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  Was bisher geschah


  Nachdem Rastafan und Jaryn sich wieder versöhnt haben, findet Anamarna endlich die Zeit, sie über den Inhalt der Schriften in Kenntnis zu setzen, die Jaryn und Caelian in der Pyramide gefunden haben. Anamarna besteht darauf, sie ihnen vorzulesen: die Lebensbeichte von Mennai, dem Zylonen, und ein Tagebuch des Phemortos, der vor 600 Jahren König von Urd und später von Jawendor war.


  Der Bericht des Mennai:


  Mennai kommt als Zwölfjähriger nach Nemmarjor in den Tempel des Morphor. Alle Jungen, bei denen eine gleichgeschlechtliche Neigung festgestellt wird, werden dorthin geschickt, um sich spezielle Fähigkeiten anzueignen, mit denen sie später ihren Beitrag für die Gesellschaft leisten sollen, weil sie keine Familie gründen können.


  Mennai stammt aus der Provinz Achlad, die wie Jawendor zum Reich Urd gehört. Er ist ein außergewöhnlich intelligenter Schüler, wodurch er den Neid einiger Klassenkameraden auf sich zieht. Besonders Artham, der Sohn eines Hauptmanns der königlichen Leibgarde, hat es auf ihn abgesehen. Er freundet sich mit Musar an, einem Schüler, der von den anderen gemieden und gequält wird. Als Artham Musar einmal zu arg piesackt, nimmt Mennai ihn sich vor. Artham rächt sich, indem er ihn zu Unrecht bei den Lehrern beschuldigt.


  Als Mennai zur Strafe den Tempelraum wischen muss und von Artham gedemütigt wird, begegnet er Lacunar, dem Sohn des Königs von Urd. Dieser hilft ihm und die beiden freunden sich an. Mennai verliebt sich heftig in den Prinzen. Aber als er durchblicken lässt, was er für ihn empfindet, bricht Lacunar das Verhältnis sofort ab. Und Artham hat Mennai Rache geschworen.


  Nach der Schulzeit geht Mennai– wie bei den Zylonen üblich– mit Musar auf Wanderschaft, um in den Dörfern ihre Heilkünste anzubieten. Dabei verliebt sich Musar in einen Jungen, und ihre Wege trennen sich. Mennai, nunmehr auf sich allein gestellt, beschließt, die Hauptstadt Zarador aufzusuchen, die er immer schon wiedersehen wollte. Der Zufall will es, dass er Lacunar wiederbegegnet, und Mennai ist überglücklich. Lacunar erklärt ihm, warum er damals ihr Verhältnis hat abbrechen müssen. Er war von seinem Vater in den Sonnentempel geschickt worden, weil er wie ein Zylone veranlagt ist, was jedoch für ihn als Prinz wegen der Erbfolge nicht tragbar wäre.


  Ab jetzt wohnt Mennai im Palast und eröffnet mit Lacunars Hilfe ein Geschäft für Heilkräuter. Der Prinz macht ihn mit seinem Bruder, dem Kronprinzen Phemortos, bekannt. Die beiden verlieben sich unsterblich ineinander, aber Mennai weiß nicht, dass die Prinzen auch ein sexuelles Verhältnis gehabt hatten. Nachdem Lacunar aus Nemmarjor zurückgekehrt war, wollte er es fortführen, aber Phemortos lehnte ab. Aus Rache bringt er ihn und Mennai zusammen, damit Phemortos auch einmal fühlt, wie es ist, wenn man den Geliebten wieder aufgeben muss. Denn Phemortos muss bald heiraten und einen Erben zeugen.


  Für Lacunar wurde inzwischen eine Braut gefunden. Nach der Hochzeit ist er voller Bitternis. In einer verlassenen Tempelruine überrascht er Mennai und Phemortos beim Liebesspiel und droht, sie zu verraten.


  Hier unterbricht Anamarna den Bericht. Alle kehren nach Margan zurück– bis auf Jaryn, der als neuer Lacunar erst noch einiges in Achlad regeln muss. Im Mondtempel steht Caelian zum ersten Mal seit langer Zeit wieder Gaidaron gegenüber. Dieser ist hocherfreut und etwas verunsichert, aber Caelian bietet ihm erneut die Freundschaft an.


  Jetzt erstattet Gaidaron Rastafan Bericht über seinen gescheiterten Besuch in Xaytan. Als Rastafan die merkwürdige Geschichte über den fetten Nemarthos erfährt, kommt ihm ein lustiger Einfall: Er lädt den trägen König von Xaytan zu sich ein. Gaidaron weiß nicht recht, was er davon halten soll, aber Nemarthos kommt tatsächlich. Natürlich ist für ihn alles, was ihm angeboten wird, unannehmbar. Er fühlt sich nicht wohl, aber Rastafan erkennt, was dem Mann fehlt und dass er bald sterben wird, wenn er so weitermacht. Es gelingt ihm, Nemarthos zu überreden, ein paar Wochen an der Kurdurquelle zu verbringen. Das geschieht heimlich; Nemarthos’ Gefolge muss ohne ihn nach Xaytan zurückkehren, und in Margan wartet man ab, wie man dort reagieren wird.


  1


  Unter Suthrannas Leitung waren fünf Holzhäuser an der Kurdurquelle entstanden, in denen Kranke an Leib und Seele gesunden sollten. Das klare Quellwasser, eine malerische Landschaft, wohltuende Ruhe und die Heilkünste der Mondpriester trugen zur Erholung bei. Diese Einrichtung war eine Errungenschaft in Jawendor, denn nur die Oberschicht konnte sich Ärzte leisten, während Arme sich mit ihren dürftigen Erfahrungen und überlieferten Hausmitteln selbst behelfen mussten.


  Seit einigen Tagen hatte die Kurdurquelle einen neuen Gast. Seine Herkunft blieb im Dunkeln, aber es musste sich um einen wohlhabenden Mann handeln, denn er war in einer Sänfte erschienen, begleitet von einer bewaffneten Eskorte. Das war merkwürdig, denn Vornehme wurden gewöhnlich nicht aufgenommen. Niemand hatte ihn bisher zu Gesicht bekommen. Er bewohnte ein Haus für sich allein, das er noch nie verlassen hatte. Nur die Mondpriester und deren Diener hatten Zutritt zu dem geheimnisvollen Patienten. Oftmals waren Schreie, Stöhnen, Jammern oder Flüche zu hören, die bei den übrigen Insassen Besorgnis und Furcht auslösten. Welche grässliche Krankheit mochte diesen Mann quälen?


  Den überaus beleibten Mann, der sich auf seinem harten Lager ruhelos von einer Seite auf die andere wälzte, quälten tatsächlich zahllose Unannehmlichkeiten. Da war zum einen der dünne Strohsack auf nacktem Lehmboden, der ihn trotz seiner Fettschichten jeden Knochen spüren ließ. Seine empfindliche Haut, die bisher von seidenen Kissen umschmeichelt worden war, wurde nun von einer rauen Pferdehaardecke misshandelt. Außerdem litt der Ärmste Hunger und Durst. Statt ausgesuchter Speisen und Getränke servierte man ihm dreimal täglich ein karges Mahl, das aus ihm völlig unbekannten Zutaten zusammengekocht war. Auf seine Nachfrage hatte man ihm erklärt, es handele sich vorwiegend um Rüben und Kohl: Dinge, die er bisher nicht für essbar gehalten hatte. Auf einem Schemel stand auch ein Krug– leider nicht innerhalb seiner Reichweite. Um seinen Durst zu stillen, musste er sich unter großen Mühen erheben und sich Schritt für Schritt der begehrten Erfrischung nähern. Und dann, oh Jammer, fand der geschundene Patient nur Wasser vor. Wo waren die erlesenen Weine, die ihm jederzeit angeboten und vor allem auch eingeschenkt worden waren?


  Nemarthos verfluchte Rastafan, der ihn zu diesem Aufenthalt überredet hatte. Die Langeweile ermüdete ihn, aber er fand keinen Schlaf, und es blieb ihm nichts übrig, als die Käfer und Spinnen zu beobachten, die aus den Ritzen krochen; das waren die Einzigen, die ihm Gesellschaft leisteten. Wohin waren seine hübschen und unentbehrlichen Knaben entschwunden? Der Mondpriester, der ihn hin und wieder aufsuchte, war ein freundlicher Mann, aber unerbittlicher als ein Folterknecht: Wenn er Abwechslung und Gesellschaft suche, so solle er sich nach draußen begeben und umhergehen. Nemarthos hatte es schon einmal bis zur Tür geschafft, aber draußen nur Wildnis erblickt. Ein abschüssiger Weg schien in ein Dickicht aus Büschen und Felsen zu führen, aus dem er nie mehr herausfinden würde, geschweige, den Anstieg bewältigen, der ihm auf dem Rückweg drohte.


  Hier sollten lachende Götter wohnen? Ja, aber allenfalls solche, die ihn auslachten. Dem Mondpriester– er nannte sich Suthranna– gingen auch Gehilfen zur Hand, aber herumscheuchen ließen die sich nicht. Sie kamen und gingen, wie es ihnen gefiel. Und wenn er ihnen etwas befahl, taten sie, als hätten sie nichts gehört. So etwas hätte es in Xaytan nicht gegeben. Dort herrschten Zucht und Ordnung– dank der Tadramanen. Aber die Jawendorer waren eben gottlos, und nun hatte er sich freiwillig in deren Hände begeben. Er überlegte, wie es dazu hatte kommen können: Hatte man ihn bedroht oder zu irgendetwas gezwungen? Nemarthos musste sich eingestehen, dass er es seiner eigenen Dummheit zu verdanken hatte, Rastafans salbungsvollen Worten erlegen zu sein.


  Meiner Dummheit?, ratterte es da plötzlich durch seinen Kopf, während er auf der linken Seite liegend ein wenig Frieden mit seinem Rücken gemacht hatte. Aber ich kann doch gar nicht dumm sein, denn ich bin ein Gott. Gut, manche sagen, in mich ist ein Gott hineingeschlüpft, was auf dasselbe hinausläuft. Dieser Gott, der von mir Besitz ergriffen hat: Ist nicht er es, der meinen Körper sich bewegen, denken und fühlen lässt? Er hat sich von König Rastafan überreden lassen, zur Kurdurquelle zu gehen. Würde ein Gott auf Lügen oder Geschwätz hereinfallen? Nein, er ist allsehend und allmächtig, wie es einem Gott zukommt.


  Das würde bedeuten, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Rastafan konnte nur sein Werkzeug gewesen sein. Nemarthos sollte und musste zur Kurdurquelle aufbrechen und sich hier Suthrannas Bedingungen unterwerfen. Das war im göttlichen Plan so vorgesehen, was gewöhnliche Sterbliche nicht begreifen konnten.


  Sobald Nemarthos zu dieser Schlussfolgerung gelangt war, beruhigte er sich, weil es ihm gegeben war, die göttliche Weisheit zu erkennen. Ja, er wurde sogar ein wenig übermütig, indem er einen kleinen Spaziergang ins Auge fasste. »An der Quelle hausen fröhliche Götter«, hatte Rastafan versprochen. Vielleicht stimmte es, und er war doch nicht so allein, wie er angenommen hatte. Er musste sie nur aufsuchen und begrüßen.


  Stöhnend wälzte er sich auf die andere Seite und versuchte, erst einmal seine Beine über den Bettrand zu schwingen. Das kostete ihn einigen Atem. Er richtete sich auf und blieb eine Weile sitzen, um sich von der Anstrengung zu erholen. Dann unternahm er einige Anläufe, um seine Massen hochzuwuchten. Schließlich stand er und tappte mit unsicheren Schritten zur Tür. Als er an dem Krug vorbeikam, ergriff er die günstige Gelegenheit und setzte ihn an die Lippen. Wasser aus der Kurdurquelle. Es erfrischte und machte nicht sofort wieder Durst wie der süße Wein aus Xaytan. Den Rest des Kruges goss er sich über den Kopf, denn er schwitzte gewaltig. Ich werde nach den ersten Schritten zusammenbrechen, befürchtete er. Vorsichtig stieß er die nur angelehnte Holztür auf. Draußen schien die Sonne, und die Vögel sangen. Doch das nahm er nicht wahr. Er sah nur die Bank und strebte sofort auf sie zu. Ächzend ließ er sich darauf nieder. Sein Herz schlug hart gegen seine Rippen und schien ihm zuzurufen: »Ich arbeite wie ein Steinhauer, aber nicht mehr lange. Bald werde ich mein Pochen einstellen, denn ich bin erschöpft und sehr müde.«


  Wenn es aufhört zu schlagen, dann wird Gott mich verlassen, durchzuckte es Nemarthos. Aber wenn mein Tod nahe ist, dann müsste mich jetzt eine Vision überkommen. Ich müsste meinen Nachfolger ernennen. Doch da ist nichts. Er lehnte sich gegen die sonnendurchwärmte Bretterwand und schloss die Augen. Eine Weile saß er so, und in seinem Kopf breitete sich eine wohltuende Leere aus. Plötzlich hörte er etwas. Es war ein Zwitschern und Pfeifen, ein Summen und Rauschen. Er hörte Dinge, die er nie zuvor vernommen hatte. Was mag das sein?, überlegte er, während er weiter lauschte, denn es war aufregend, dieser Töne gewahr zu werden. Er, der jederzeit von den besten Musikern seines Landes verwöhnt worden war, gab sich gern diesen ungewohnten Klängen hin. Höre ich jetzt die Götter dieser Stätte sprechen?, fragte er sich. Da merkte er, dass sich jemand neben ihn setzte. Er öffnete die Augen und sah Suthranna, der ihm freundlich zunickte. »Ein schöner Tag, nicht wahr?«


  Nemarthos blinzelte in die Sonne. »Ich höre Stimmen. Sag mir, ist es wahr, dass hier Götter hausen?«


  »Schon möglich, aber sie offenbaren sich nicht jedem. Was sind das für Stimmen?«


  Nemarthos beschrieb sie, und Suthranna war klar, dass Nemarthos vom Rauschen des Windes in den Bäumen, vom Summen der Libellen und Bienen und vom Gesang der Vögel sprach. »Du hast das alles noch nie gehört?«


  Nemarthos schüttelte den Kopf. »Niemals.«


  »Dann waren es wirklich die Götter der Quelle, die dir die Ohren geöffnet haben. Denn nur der, dessen Sinne ganz weit geöffnet sind, kann sie hören.«


  »Werde ich sie auch sehen?«


  »Manchem zeigen sie sich. Aber sie sind scheu und kommen nicht hier herauf. Sie wohnen unten am Teich, wo der Wasserfall ist.«


  »Aber ich kann nicht hinuntergehen. Der Weg ist steinig und steil. Es gibt kein Geländer, auf das ich mich stützen, keine Bänke, auf denen ich mich ausruhen kann. Ich bin es nicht gewohnt, mich zu bewegen, es sei denn, in einer Sänfte. Alles andere wäre unziemlich für mich.«


  »Ich glaube«, gab Suthranna lächelnd zur Antwort, »dass es dem Gott Nemarthos gefallen würde, einmal ohne Sänfte unterwegs zu sein.« Er zwinkerte ihm zu. »Es sieht doch niemand. Und ich bin nicht dein Untertan. Wenn du willst, stütze ich dich bei den ersten Schritten.«


  Nemarthos war sehr neugierig auf den Teich und den Wasserfall. Dass er sich fürchtete, wollte er nicht zugeben. Deshalb nickte er. »Vielleicht hast du recht. Womöglich sollte sich auch ein Gott einmal wie ein gewöhnlicher Mensch bewegen, damit er weiß, wie es sich anfühlt. Denn ein Gott sollte alles wissen.«


  »Da bin ich ganz deiner Meinung.« Suthranna erhob sich und bot Nemarthos den Arm. Dieser stützte sich schwer auf den Priester. Sie gingen ein paar Schritte, und Nemarthos fing an zu keuchen. »Tief Luft holen«, riet Suthranna. »Ganz langsam ein- und ausatmen.«


  »Ich brauche mein Schweißtuch«, jammerte Nemarthos. »Ich klebe am ganzen Leib.«


  »Das macht nichts. Schwitzen ist gut. Danach wirst du baden und dich wie neugeboren fühlen.«


  »Ach, ihr habt hier auch einen Baderaum? Weshalb weiß ich nichts davon?«


  »Du wirst natürlich im Teich baden.«


  Nemarthos blieb entsetzt stehen. »Im Teich? Zwischen Fischen und Molchen? Die Füße im Morast? Ohne Seifen, Salben und Öle? Ohne Badediener?«


  Suthranna nickte ernsthaft. »So ist es. Als Gott solltest du auch diese Erfahrung machen, denn du solltest alles wissen.«


  »Welche Prüfungen hältst du noch für mich bereit?«, stöhnte Nemarthos. »Zwar sollte ich alles wissen, aber muss ich alles am eigenen Leib erfahren? In Khazrak wurden mir die Ereignisse, die ich hören wollte, zugetragen.«


  »Und haben sie dich nicht mit der Zeit angeödet? Hast du jemals etwas Neues gehört? Oder immer wieder nur denselben Hofklatsch?«


  Nemarthos dachte kurz nach. »Du hast recht. Oft hat es mich gelüstet, die Zuträger aus meinem Zimmer zu peitschen. Ich weiß nicht, weshalb ich es nicht getan habe.«


  »Weil sie dein Wohl im Auge hatten, aber sie waren auch beschränkt im Denken und wussten nicht, was einen Gott wirklich erfreut. Nach dem Bad im Teich wirst du erkennen, was echte Freuden sind.«


  Nemarthos bezweifelte das, aber er watschelte unverdrossen neben Suthranna her, eine Hand auf dessen Schulter, den ungeschlachten Körper von einer Seite auf die andere schaukelnd. Unterwegs begegneten ihnen schillernde Libellen und bunte Schmetterlinge. Rote, gelbe und grüne Vögel schwirrten an ihnen vorbei. Nemarthos verfolgte erstaunt ihren Flug. »Wie hübsch sind diese Tiere, so klein und bunt. Wie kommt es, dass es so etwas in meiner Heimat nicht gibt?«


  »Es gibt sie. Sie bevorzugen solche Plätze wie diese hier, aber die hast du in Xaytan niemals aufgesucht, nehme ich an?«


  »Nein, ich war immer…« Nemarthos zögerte. Ich war in meinen Räumlichkeiten eingekerkert, dachte er verdrießlich und von plötzlicher Einsicht erleuchtet. Habe ich deshalb keine anderen Götter kennengelernt? »Aber es sind Tiere, nicht wahr? Keine Götter?«


  »Es sind ihre Boten. Du erkennst sie an ihrer Schönheit und Vollkommenheit. Es ist klar, dass Götter nur Vollkommenes in die Welt entsenden.«


  Nemarthos blieb stehen und nahm die Hand von Suthrannas Schulter. »Du meinst, alles, was göttlich ist, ist schön? Aber ich bin nicht schön. Ich bin nur…« Er suchte nach den passenden Worten. »Ist Gott nicht über Schönheit und Hässlichkeit erhaben? Denn ich sehe aus wie eine dicke Kröte.«


  Suthranna wunderte sich darüber, dass Nemarthos, der sonst nichts wahrnahm, sich selbst so sah. »Ja, Nemarthos. Du siehst aus wie eine dicke Kröte, doch früher einmal warst du schön, und du kannst es wieder werden. Du hast dich äußerlich und innerlich hässlich gemacht, weil dir falsche Leute Lügen erzählt haben. Du bist ein zu vertrauensseliger Gott. Und indem du Lügnern an deinem Hof geglaubt hast, hast du deine Schönheit von dir geworfen und dich zu einem hässlichen Gott gemacht, äußerlich wie innen. Aber jetzt bist du hier, und wenn du den Willen aufbringst, kannst du nach Xaytan zurückkehren als ein wahrer Gott, der seinen Untertanen wie ein strahlender Held gegenübertritt und ihnen die Augen öffnet für die Schönheiten der Welt. Denn obwohl ich Xaytan nicht kenne, nehme ich an, dass viele Menschen dort denken wie ihr Gott und noch nie einen Schmetterling wirklich gesehen und nie einen Vogel wirklich singen gehört haben.«


  Nemarthos rannen die Schweißtropfen wie glitzernde Perlen von der Stirn über die Wangen und sammelten sich an seinem schwammigen Hals. Er starrte Suthranna nachdenklich an, war aber mit seinen Gedanken offensichtlich woanders. Schließlich sagte er: »Die Tadramanen. Sie üben in Xaytan die Macht aus. Wenn es jemand gewagt hat, mich anzulügen, dann waren sie es.« Er packte Suthranna heftig am Arm. »Sag, bist du sicher, dass diese unförmige Gestalt, die du hier siehst, sich ändern kann? Dass sie ein normales Aussehen annehmen und für alle Zeiten die verborgenen Schönheiten erkennen wird?«


  »Davon bin ich überzeugt. Und ich weiß, dass der Gott Nemarthos sich dann in seiner wahren Größe seinem Volk zeigen wird.«


  In Nemarthos Augen flackerte so etwas wie eine Hoffnung, die er längst begraben hatte, ja, von der er nicht einmal wusste, ob sie jemals existiert hatte. »Suthranna, Mondpriester des Zarad, weißt du, was ich denke?«


  »Nein, sag es mir.«


  »Du und König Rastafan, ihr seid es, die mich aus diesem Gefängnis befreien sollen, in das mich die Tadramanen eingesperrt haben. Warum lässt ein Gott wie ich sich einsperren, wirst du fragen. Du musst wissen, dass der Mensch Nemarthos nur sein Gefäß ist. Und da Gott alles möglich ist, gehörte es wohl zu seinem Plan. Unsere Tradition in Xaytan ist sehr alt, aber was bedeuten tausend Jahre für einen Gott? Vielleicht will er damit ankündigen, dass die Epoche der Tadramanenherrschaft zu Ende geht? Vielleicht benutzt er dich, König Rastafan und mich zu diesem Zweck. Denn sterblichen Menschen ist es nicht vergönnt, die Pläne Gottes zu durchschauen.«


  »Da hast du etwas Weises gesagt.« Suthranna wies nach vorn. »Siehst du, wir sind bald da. Da vorn ist schon die letzte Biegung, dann wirst du den Wasserfall sehen. Aber pass auf, es wird gleich sumpfig.«


  Über das aufgeschwemmte Gesicht flog ein Lächeln. »Ja, ich glaube, ich höre ihn schon. Da ist ein Rauschen in der Luft, ein Brausen, schwächer als ein Sturm, aber stärker als ein Wind.« Er marschierte los. »Komm, Suthranna. Ich möchte mir die Kleider von Leib reißen und gemeinsam mit Fischen und Molchen im Teich baden. Mir ist heiß, und ich sehne mich nach seiner Kühle. Komm, lass uns schneller gehen.«


  »Langsam, Nemarthos. Die Eile ist nicht gut für dich. Wir kommen früh genug an.«


  »Früh genug? Ich bezweifele es. Ich habe eher den Eindruck, ich komme viel zu spät. Ich watschele wie eine Gans, aber mir ist, als wüchsen mir Flügel. Fühlt sich so Freiheit an?«


  »Ja, Nemarthos. Und ab heute wird deine Verwandlung beginnen.«


  »Weshalb hast du mich so lange warten lassen?«


  »Weil du selbst sie wollen musstest.«
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  An Margans Hof wimmelte es wie in einem Bienenstock, dem die Königin abhandengekommen war. Die Xaytaner hatten ihren Gott verloren. Am Abend, so hatte sein Vertrauter Thuaighan versichert, habe er noch mit Nemarthos gesprochen, doch am nächsten Morgen sei sein Zimmer leer gewesen, und niemand hatte ihn gesehen. Seine Knaben, so empörte sich Thuaighan, befänden sich plötzlich in der Obhut von Palastfrauen und dürften nicht zu ihm, der er sie immer wie seine Augäpfel behütet habe.


  Während das Gefolge hilflos durch die Korridore irrte, in Wehgeschrei und Tränen ausbrechend, bestellte Rastafan die beiden Tadramanen Rustam und Simhagian zu sich. Er trug ihnen auf, sie mögen ihre Leute beruhigen. Nemarthos sei wohlauf und werde bald zu ihnen zurückkehren.


  »Das können wir so nicht hinnehmen«, gab Rustam barsch zur Antwort. »Ihr müsst uns sagen, was passiert ist und wo er sich aufhält, sonst…«


  »Sonst was? Wollt ihr mir drohen?«


  »Und Ihr? Wollt Ihr uns abspeisen wie unmündige Kinder?«


  »Eure Leute sind es, die sich wie Kinder benehmen. Ich habe euch rufen lassen, um euch zu sagen, dass Nemarthos kein Leid geschehen ist. Vielmehr hat er sich auf eigenen Wunsch an einen Ort begeben, der geheim bleiben muss, weil er dort ungestört sein will.«


  »Das ist lächerlich!«, brauste Rustam auf. »Nemarthos soll sich ohne Leibdiener irgendwohin begeben haben? Das glauben wir nicht.«


  »Ihr wollt mich der Lüge bezichtigen?«


  »Bei aller Ehrerbietung, König Rastafan, aber die Geschichte ist einfach zu unglaubwürdig. Nemarthos wäre nicht einfach so verschwunden, er ist…«


  »Ja?«


  Rustam biss sich auf die Lippen, während Simhagian gleichmütig vor sich hinstarrte. »Er ist es nicht gewohnt, allein zu sein. Er benötigt– nun, er benötigt viele Dinge…«, stotterte Rustam.


  »Er ist nicht allein, und was er benötigt, das bekommt er«, erwiderte Rastafan gelassen. »Sein Gesundheitszustand war nicht der beste. Wenn er wieder genesen ist, wird er nach Xaytan zurückkehren.«


  Rustam stieß einen unwilligen Laut aus. »Glaubt Ihr, wir in Xaytan hätten keine Ärzte?«


  »Nemarthos braucht keinen gewöhnlichen Arzt.«


  »Bestimmt Ihr, was er braucht?«


  »Nein, wie ich schon sagte, Nemarthos hat selbst den Wunsch geäußert, sich zu erholen– weitab von seinem bisherigen Umfeld. Er wird gestärkt und mit frischem Mut in den Palast nach Khazrak zurückkehren.«


  Rustam warf Simhagian einen fragenden und gleichzeitig besorgten Blick zu, doch dieser tat, als er hätte er ihn nicht bemerkt. Deshalb räusperte sich Rustam und fuhr fort: »Wie Ihr wisst, König Rastafan, betrachten wir Nemarthos als unseren Gott. Wie kann es sein, dass ein Volk ohne seinen Gott leben soll? Wie kann ein Gott sich wünschen, sein Volk zu verlassen? Was würden eure Priester sagen, wenn wir eure Götter Achay und Zarad entführten? Wobei ich hinzufüge, dass dies wohl kaum möglich wäre, da es sie gar nicht gibt.«


  »Nemarthos wurde nicht entführt. Dort, wo er sich jetzt befindet, hält er sich freiwillig auf.«


  »Und wo ist das?«


  »Das darf ich euch nicht sagen. Sonst würden seine Leute dort in Scharen einfallen.«


  »Aber sie lieben und verehren ihn.«


  »Genau diese übergroße Verehrung hat ihn müde gemacht. Ich schlage vor, ihr glaubt mir und begebt euch mitsamt eurem Tross getrost nach Xaytan. Ich bin sicher, dass euer Volk ein paar Wochen ohne seinen Gott auskommen wird, zumal ihr Tadramanen es doch seid, die dort die Ordnung aufrechterhalten.«


  »König Rastafan!« Rustams Stimme zitterte vor Empörung. »Ihr verlangt Unmögliches von uns. Wir müssen annehmen, dass Ihr Nemarthos einkerkern oder gar ermorden lassen habt. Denn bevor er entschwunden wäre, hätte er sich auf jeden Fall vorher mit uns beraten.«


  »Ihr hättet ihm die Idee ausgeredet, deshalb hat er davon Abstand genommen. Außerdem habe ich nicht den geringsten Grund, euren Gott und König zu ermorden. Ich will euch diese ungeheuerliche Beschuldigung nachsehen, weil ihr aufgebracht seid. Aber ich werde euch nichts anderes sagen.«


  »Yaguashar wird sich das niemals bieten lassen!«


  Rastafan lächelte sparsam. »Ich hoffe, ihr werdet ihn besänftigen. Aber ich bin auch bereit, mich seinem fürchterlichen Zorn zu stellen. Richtet ihm das bitte aus.«


  »Er besitzt Zauberkräfte. Er kann Jawendor mit einer Handbewegung zerstören«, fauchte Rustam.


  Rastafan nickte gleichmütig. »Dessen bin ich mir gewiss. Richtet ihm aus, Nemarthos ist mein Gast, und die Wünsche eines Gastes sind mir heilig.« Er erhob sich. »Die Audienz ist beendet.«


  3


  Seither waren einige Tage vergangen. Die Xaytaner waren abgereist, und im Palast war wieder Ruhe eingekehrt. Rastafan konnte sich seinen Geschäften widmen, zumal Gaidaron zurzeit sanft wie ein Lamm war und mit Caelian beschäftigt. Besonders kümmerte sich Rastafan um die Restaurierung des Tempelviertels Nemmarjor und die Nutzung der heißen Quellen hinter dem Morphortempel. Er hatte vor, dort etwas Ähnliches einzurichten wie Suthranna an der Kurdurquelle, aber das war nicht so einfach, denn die Zylonen verteidigten hartnäckig ihren einzigen Zufluchtsort. Tiyamanai stand als Einzelner auf verlorenem Posten. Rastafan sah ein, dass er zuerst das Zylonenproblem lösen musste, bevor er die heißen Quellen allen zugänglich machen konnte.


  Er wollte noch mehr über sie erfahren und erwartete mit Ungeduld den Tag, an dem Anamarna seine Lesung aus den alten Schriften fortsetzen würde. Doch dieser wartete auf Jaryns Rückkehr, und damit war er nicht der Einzige.


  Als Jaryn dann zurückkehrte, kam er nicht allein. In seiner Begleitung waren zwei Stammesführer, denn die Verhandlungen in Faemaran waren nicht so glatt abgelaufen, wie Jaryn gehofft hatte. Deshalb hatte er die Sprecher beider Lager dazu ermuntert, mit Rastafan zu reden, denn er wollte, dass Jawendor und Achlad in Frieden miteinander lebten und sich in einer nicht allzu fernen Zukunft wiedervereinigten.


  Rastafan war der ungewöhnliche Besuch sofort vom Tor gemeldet worden. Und ein unglaubliches Gerücht fegte wie ein Sturmwind durch Margan: Der tot geglaubte Prinz Jaryn sei wieder da. Jedenfalls behaupteten das die Torwächter. Als Jaryn mit den beiden Wüstenreitern über die Hauptstraße ritt, hatte sich eine große Menschenmenge zu beiden Seiten versammelt, um ihn anzustarren. Viele hatten ihn noch als Sonnenpriester in Erinnerung und flüsterten aufgeregt miteinander. Aber alle waren sich einig, dass es Jaryn war, denn er war ein Mann, den man nicht verwechseln konnte.


  Wie ein Sonnenpriester sah er nicht mehr aus, auch nicht wie ein Marganer. Er war wie ein Wüstenreiter gekleidet, trug einen Krummsäbel an der Seite, und sein Haar war unter einem mehrfach gewickelten Tuch verborgen, wie es die Leute aus der Wüste gegen Sonne, Wind und den allgegenwärtigen Sand zu tragen pflegten. Wild und verwegen sahen er und seine beiden Begleiter aus. »Schwarze Reiter«, raunten die Menschen.


  Scheinbar unbeeindruckt ritten die drei Männer an der Menge vorbei. Für Jaryn war es ein ganz besonderer Tag, denn seit jenem schrecklichen Zweikampf hatte er Margan nicht wieder betreten. So viele Erinnerungen stürmten auf ihn ein, und er hoffte, dass sich alles zum Guten wenden möge. Aber ihm war keine Gemütsregung anzumerken. Er hatte noch nicht verlernt, sich mit undurchdringlicher Miene durch Menschenmassen zu bewegen, die sich auch jetzt ehrerbietig vor ihm teilten. Vielleicht war ihre Ehrfurcht heute noch größer, denn er schien von den Toten auferstanden zu sein. Aber was sie wirklich dachten, konnte Jaryn nicht abschätzen. Es mochten viele darunter sein, die einen Betrug witterten. Die Angelegenheit musste so schnell wie möglich aufgeklärt werden. Aber das wollte er Rastafan überlassen, denn der war hier König. Und wie sie ihre Macht zukünftig aufteilen und gebrauchen wollten, darüber musste noch gesprochen werden.


  ~·~


  Am Haupttor des Palastes wurden sie von einem Diener in Empfang genommen, der sie sofort zum König führen sollte. Aber Jaryn kannte den Weg nicht, den der Diener nahm.


  »Willst du mich wieder in die Irre führen, Kardun?«, fragte er.


  Dieser stolperte und wäre vor Schreck fast gestürzt. Mühsam wahrte er die Fassung und erwiderte unterwürfig: »Ihr seid es wirklich, Erhabener! Wenn ihr Euch an diesen Vorfall erinnert, dann könnt Ihr kein böser Geist aus der Wüste sein, der uns in Prinz Jaryns Gestalt zum Narren hält. Achay sei gepriesen– Ihr lebt!«


  Jaryn wurde ungeduldig und fragte: »Und wieso wolltest du uns trotzdem in die Irre führen, wenn du dachtest, ich sei ein Geist?«


  »Aber erhabener Prinz–«


  »Ich bin Jaryn, Lacunar von Achlad, den Prinzen gibt es nicht mehr«, korrigierte Jaryn ihn. Kardun wurde immer verwirrter. »Also, wieso kenne ich diesen Weg nicht? Wo ist der ewige Pfad? Ich will sofort zum König!«, erneuerte Jaryn seine ursprüngliche Frage.


  »Erhabener, König Rastafan hat den Palast umbauen lassen, den ewigen Pfad gibt es nicht mehr. Wir sind gleich da.«


  Jaryn wunderte sich über diese Neuerung, sagte aber nichts mehr. Seine Begleiter Marut und Astor waren sowieso schon ungeduldig und verstanden nicht, wieso er mit einem Diener diskutierte.


  Als sie an Rastafans Gemächern anlangten, streckte Ganidis den Rücken, schlug die Hacken zusammen und gab mit seiner Hellebarde den Weg zum König frei. Aus den Augenwinkeln versuchte er, etwas von dem vorbeigehenden Lacunar Jaryn zu erspähen, über den er so viel gehört hatte und dem des Königs Herz gehörte, wie Ganidis längst wusste.


  Kardun meldete dem König den »Lacunar von Achlad und seine ehrwürdigen Begleiter Marut und Astor, Stammesfürsten von Faemaran und Ragon« und zog sich diskret zurück.


  Rastafan hatte an seinem Schreibtisch über Dokumente gebeugt gesessen, scheinbar in seine Arbeit vertieft, aber unruhig wie ein Gaul, der den Hafer wittert. Eigentlich hatte er Jaryn entgegengehen wollen, aber da dieser nicht allein gekommen war, versuchte Rastafan, seine Ungeduld hinter Geschäftigkeit zu verbergen. Als ihm Jaryn dann gemeldet wurde, war er doch aufgesprungen– hastiger als er beabsichtigt hatte. Vor den drei Gestalten aus der Wüste kam er gerade noch rechtzeitig und nicht eben königlich zum Stehen und konnte sich ein seliges Grinsen nicht ganz verkneifen, als er seinen Geliebten und Bruder wiedersah. Jaryn blinzelte ihm zu, und Marut und Astor verbeugten sich pflichtschuldig vor dem König.


  Rastafan streifte Jaryn mit einem bewundernden Blick, während er die Männer einlud, es sich in einer gemütlichen Sitzecke bequem zu machen. Dieser Mann hatte alles Verwöhnte und Weiche abgestreift, das wurde ihm heute noch bewusster als kürzlich an der Kurdurquelle. Damals hatte er es von Jaryn nur erfahren, aber jetzt, da er in Begleitung seiner Stammesführer kam, war jedermann ersichtlich: Dieser Mann war der Lacunar. Rastafan war stolz auf ihn, aber auch etwas wehmütig. Er würde den alten Jaryn ein wenig vermissen.


  Während Kardun sich ganz selbstverständlich um die Bewirtung der Gäste kümmerte, wurden– wie es unter Nomaden üblich ist– zuerst Gastgeschenke ausgetauscht und während des Essens belanglose Dinge besprochen. Erst nach Tisch konnte man über Geschäfte reden, so war es seit Urzeiten Brauch. Rastafans Unwissenheit in diesen Dingen und seine bekannte Ungeduld hätten ihn dabei fast in Verlegenheit gebracht, doch Jaryn hatte für alles gesorgt. So war er es auch, der das Gespräch gleich zu Beginn in höfliche Bahnen lenkte, was ihn nicht davon abhielt, derweil mit Rastafan unter dem Tisch zu füßeln.


  Endlich kam der Gegenstand des Besuches zur Sprache:


  »Erhabener König«, fing Marut an, »Achlad ist seit Menschengedenken ein freies Land gewesen und wurde immer von stolzen Stammesfürsten regiert, deren Erster unter Gleichen der Lacunar ist. Wir erkennen Euren und den Wunsch des Lacunars an, künftig gemeinsam in Margan leben zu wollen«, wobei er einen vielsagenden Blick unter den Tisch warf. »Aber Ihr, erhabener Rastafan, seid nicht König über Achlad. Unser Lacunar heißt Jaryn, nur ihm werden wir folgen– und auch nur, wenn es uns Stammesfürsten mehrheitlich gefällt. Jeder von uns ist unumschränkter Herr in seinem Fürstentum und auch der Lacunar kann uns nichts befehlen…«


  Verlauste Oasenhäuptlinge seid ihr, dachte Rastafan, ließ sich aber nichts anmerken. Bessere Räuber, wie ich einer war, aber ich spielte wenigstens nicht den Fürsten der Rabenhügel. Oder doch? Kurz gab er sich schönen Erinnerungen an die lustige Zeit mit seinen Gefährten hin. Wie ernst war sein Leben geworden! Wie schwer spürte er in diesem Moment die Last der Verantwortung auf seinen Schultern! Aber wenigstens ist Jaryn wieder bei mir– zu zweit wird alles leichter sein. Eine Welle heißer Dankbarkeit breitete sich in seinem Innern aus und machte seine Züge weich, sodass Jaryn ihn verwundert ansah. Rastafan ergriff seine Hand und drückte sie innig. Die Häuptlinge wissen sowieso Bescheid, dachte er. Marut schwafelte immer noch:


  »… deshalb wird der Lacunar nach Araboor kommen müssen, wenn er etwas von uns Fürsten will«, schloss er gerade.


  Rastafan fühlte sich nicht zuständig und sah Jaryn fragend an. Dieser erwiderte dem Fürsten: »Daran will ich mich gern halten, wie ich euch schon in Achlad versichert habe.«


  »Wo liegt dann das Problem?«, fragte Rastafan in die Runde. »Es ist doch alles geklärt? Wieso seid Ihr mit nach Margan gekommen, und was kann ich für Euch tun?«


  »Da wäre noch eine Sache«, druckste nun Astor herum. »Der Schatz.«


  »Welcher Schatz?«, begriff Rastafan nicht sofort.


  »Na, der in der Pyramide. Die Versammlung der Stammesfürsten kam zu dem einhelligen Ergebnis, dass der Schatz dem Land Achlad gehört, denn schließlich liegt er in unserer alten Hauptstadt Zarador.«


  »In unserer gemeinsamen Hauptstadt«, stellte Rastafan richtig, »denn Zarador war die Hauptstadt von Urd, nicht nur von Achlad, wie wir jetzt wissen. Sicher hat Jaryn euch die Geschichte erzählt, die auf den alten Schriften aus der Pyramide überliefert ist, oder nicht?«


  »Ja, das hat er, erhabener König«, gab Astor zu.


  »Nun, dann gehört der Schatz eben auch beiden Ländern gemeinsam, würde ich sagen«, triumphierte Rastafan.


  »Moment mal«, mischte sich da Jaryn ein, »ihr verteilt das Korn, noch bevor es geerntet ist. Caelian und ich sind die Einzigen, die überhaupt wissen, wie man an den Schatz gelangt. Und wir haben nicht vor, es irgendjemandem zu verraten, bevor die Zeit reif ist! Habt ihr alle schon vergessen, was mit meinem Vorgänger, dem letzten Lacunar, und Radomas geschehen ist? Seid ihr auch schon wieder der Gier verfallen?« Die anderen blickten betreten zu Boden. »Ich sage euch allen– auch dir, Rastafan: Den Schatz könnt ihr vergessen, so als gäbe es ihn gar nicht. Caelian und ich werden wissen, wann es Zeit ist, ihn zu heben und was mit ihm zu tun ist. Er wurde vom einfachen Volk von Urd unter Schweiß, Blut und Tränen erwirtschaftet. Den Gewinn haben die Mächtigen als Gold und Juwelen in Krügen verwahrt. Aber deren Rechnung soll nicht aufgehen: Kein König, kein Lacunar und auch kein einziger Stammesfürst wird je Nutznießer dieses Schatzes sein, sondern das einfache Volk, aus dem er gepresst wurde! Das haben Caelian und ich uns geschworen, und diesen Schwur werden wir erfüllen– oder mit dem Geheimnis sterben!«


  Nach dieser Rede herrschte einige Augenblicke Schweigen. Rastafan war von dem neuen, energischen Jaryn immer wieder aufs Neue verblüfft, außerdem musste er sich eingestehen, dass ihn dessen Auftreten ganz heiß machte. Im Grunde kümmerte ihn der Schatz gar nicht– als König von Jawendor war er reich genug. Nur wann und wie der Schatz dem Volk zugutekommen sollte– zumal den Achladiern in ihrer Wüstenei–, das vermochte er sich beim besten Willen nicht vorzustellen. Die Zeit würde es wohl zeigen, und Anamarna und die Priester würden sicher Rat wissen, wenn es so weit war.


  »Ich schließe mich meinem Bruder, dem Lacunar, an«, sagte Rastafan. »Uns liegt an einer freundschaftlichen Verbundenheit beider Länder, und vielleicht wird einmal wieder ein einziges Reich daraus entstehen, so wie es dereinst bestanden hat. Aber bis dahin will ich eure Ansprüche achten und mich nicht in eure Angelegenheiten mischen. Sollte sich die Notwendigkeit ergeben, den Schatz anzugreifen, so sollten wir alle gemeinsam darüber beraten.« Rastafan warf Jaryn einen kurzen Blick zu, und der nickte.


  Auch Astor und Marut meinten, das sei eine Lösung, mit der sie in der nächsten Zeit leben könnten. Natürlich gefiel es ihnen nicht, dass der Schatz vorerst in der Pyramide verbleiben sollte, aber da sie keinen vernünftigen Grund für dessen Verwendung vorbringen konnten, mussten sie schweigen, und ihr Schweigen wurde als Zustimmung gewertet.


  »Ihr seid natürlich meine Gäste«, fügte Rastafan freundlich lächelnd hinzu. »Bleibt, solange es euch beliebt.«


  Die beiden bedankten sich, schützten aber Eile vor und wollten schon am nächsten Morgen zurückreiten. Rastafan war es recht, und nachdem er und Jaryn die Männer hinausbegleitet hatten, stieß er einen tiefen Seufzer aus. »Na endlich. Ich dachte schon, sie würden nie gehen.« Er legte Jaryn einen Arm um die Schultern. »Musstest du die mitbringen?«


  Jaryn grinste. »Ja, das war unbedingt erforderlich. Wären sie nicht dabei gewesen, hättest du mich schon an der Palastpforte angesprungen.«


  »Wie wahr.« Rastafan drückte Jaryn an sich. »Aber jetzt sind sie fort, und mich hält nichts mehr vom Springen ab, das kannst du glauben.«


  Er umarmte Jaryn von hinten und flüsterte ihm ins Ohr: »Nach so langer Zeit…«


  Jaryn ließ sich gegen ihn sinken.


  Rastafan nestelte an Jaryns Gürtel, sein warmer, keuchender Atem strich ihm weich über die Wange. Jaryn schloss die Augen. Was für ein unbeschreibliches Gefühl, wieder in diesen starken, unersättlichen Armen zu liegen, das begierige Zerren an seinen Kleidern, das Entblößen seines Körpers zu spüren und überall die fiebrig tastenden Hände.


  Ja, er wollte, dass Rastafan ihn zuerst nahm. Er war der Dämon, den Jaryn heraufbeschwören wollte für das immer wieder neue, so unvergleichliche Spiel. Ihn reizte seine raubtierhafte Zärtlichkeit: das Zupacken, das Wolfsknurren und dann das Streicheln, das Lecken, das behagliche Schnurren, das Strecken seines geschmeidigen Leibes, das Anschmiegen, die Wärme, das sanfte Atmen an seinem Ohr.


  Rastafan stöhnte, er fühlte sich heiß an; Jaryn spürte sein Hecheln im Nacken. Es ging ihm nicht schnell genug, nie tat es das. Rastafan riss sich die Sachen vom Leib und Jaryn half ihm dabei. Beiden stand wollüstiger Glanz in den Augen. Sie taumelten auf einen Diwan zu, aber auf dem Fell davor sanken sie bereits zu Boden. Leise fluchend versuchte Rastafan, sich seiner Stiefel zu entledigen, während Jaryn sich die Tunika über den Kopf streifte. Dann warf er sich auf den Rücken und stütze sich auf die Ellbogen. Er wollte Rastafan in die Augen sehen, wenn dieser in ihn eindrang, sich in ihm bewegte und dabei lachte. Jaryn hatte noch nie von einem Mann gehört, der dabei lachte. Rastafan tat es, und es nahm ihm nichts von seiner Kraft. Er war einfach begeistert von dem, was er tat, und vielleicht auch ein wenig siegestrunken. Das gehörte dazu. Er war wild, aber nicht brutal, schon lange nicht mehr.


  Rastafan kniete über ihm. Die hungrigen Blicke, mit denen er seinen Körper streifte, berührten ihn wie heiße Zungen. Er war sich seiner Schönheit bewusst und erglühte vor Begierde, sie Rastafan ganz und gar darzubieten, ihn zu erfreuen und bis zur Zügellosigkeit zu erregen. Auch auf seinen Lippen erschien ein erwartungsvolles Lächeln. Es waren Augenblicke höchster Seligkeit, in denen ihre Herzschläge den Takt bestimmten, bevor sie eins wurden.


  Dann plötzlich erlosch Rastafans Lächeln, und seine Blicke verschleierten sich. Die hitzige Röte des Verlangens war aus seinen Wangen gewichen, und er vermied es, Jaryn anzusehen. Der erschrak. Was hatte das zu bedeuten? Jaryn bewegte sich nicht und wagte auch nicht zu sprechen. Er hoffte, Rastafan werde sich gleich wieder fangen. Um ihn nicht abzulenken, legte er den Kopf nach hinten und schloss die Augen. Das sollte heißen: Wenn du mich nur eine Weile betrachten möchtest, oder, bevor du so weit bist, meinen kurzen Atemstößen lauschen willst und dem wilden Klopfen meines Herzens, dann lass dir Zeit.


  Da spürte er, wie Rastafans Finger über eine Stelle auf seiner Brust glitten, sanft und zitternd, als berühre er etwas Zerbrechliches. Und schlagartig war Jaryn klar, was Rastafan gesehen hatte. Nicht länger als ein Daumen war die Narbe, die Rastafans Schwertwunde hinterlassen hatte. Blass hob sie sich von der gebräunten Haut ab. Ein Andenken, das niemals verschwinden würde, selbst wenn man die Tat längst aus dem Kopf verbannt hatte.


  Jaryn schlug die Augen auf. So viel Zärtlichkeit rührte ihn, doch in Rastafans Zügen erblickte er nur qualvolles Erinnern, Schmerz und Reue. Der Anblick musste ihn völlig unerwartet getroffen haben.


  »Das ist vergeben und vergessen«, flüsterte Jaryn ergriffen, doch dann hielt er erstaunt inne: Rastafan rollten Tränen über die Wangen. Wieder glitten seine Finger bebend über die Narbe. »Das habe ich dir angetan«, hauchte er.


  Jaryn wollte seinen Arm fassen, aber Rastafan zog die Hand weg, beugte sich über Jaryn und küsste das Zeichen seiner unbegreiflichen Tat. »Es tut mir so leid«, sagte er leise.


  »Das trennt uns nicht«, sagte Jaryn, »vielmehr verbindet es uns wie eine tief in Stein gemeißelte Mahnung daran, was wir schon alles durchgestanden haben.«


  Rastafan wischte sich beschämt die Tränen aus dem Gesicht. »Was musst du nur von mir denken?«, brummte er. »Ich wollte dich… verdammt! Was bin ich doch für ein rührseliges Waschweib!«


  Jaryn grinste. »Weil du ein Herz hast?«


  »Nein verflucht! Weil ich nicht mehr kann. Ich knie hier vor dir mit hängendem Schwanz. Das ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht passiert.« Er rappelte sich auf, wobei Jaryn feststellen konnte, dass Rastafan die Wahrheit sagte. Er legte sich neben ihn, und sie umarmten sich. »Jaryn, Jaryn«, sagte Rastafan. »Es ist unser erstes Mal seit Langem, und ich habe versagt.«


  »Aus Liebe.«


  »Ach, deine Nachsicht macht alles noch schlimmer.«


  Jaryn strich Rastafan das Haar aus der Stirn und küsste ihn. »Es war für dich wie ein eiskalter Guss, dagegen ist jeder Mann machtlos. Wenn es kein Dauerzustand bleibt, kann ich damit leben.«


  »Dem könntest du ja abhelfen.«


  Jaryn schwang sich auf Rastafans Bauch. »Worauf du dich verlassen kannst. Aber vorher muss mein eigener Dauerzustand beseitigt werden. Na komm! Leg mir brav die Beine auf die Schultern. Danach wirst du dich wie ein Gott fühlen.«


  Rastafan sah Jaryns hoch aufragenden Schwanz, und an seinem Grinsen war abzulesen, dass er ihm aus tiefster Seele zustimmte.
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  Die Nachricht von dem Prinzen, der von den Toten auferstanden war, verbreitete sich in Margan wie ein Lauffeuer. Die unwahrscheinlichsten Gerüchte waberten wieder einmal durch die Gassen, denn nichts liebten die zurückgezogen lebenden Marganer mehr als Neuigkeiten. Und sie fügten gern jede Menge erdichtete Sachen hinzu: Von einem Zwillingsbruder oder Doppelgänger war die Rede, von Geistern, die ihn in ihr Reich entführt und dort mit Magie geheilt hätten, und manche sprachen sogar von Betrug.


  Gaidaron fragte sich, wie Rastafan den Marganern Jaryns Wiederkunft vermitteln wollte, aber das war nicht seine Sorge. Jaryns Auftauchen gefährdete seine Ziele und brachte sein Leben durcheinander. Fortan würde Rastafan sich nur noch seinem ewigen Geliebten zuwenden. Weshalb auch sollte er sich mit einem Mondpriester abgeben, der sich ihm gegenüber stets feindlich und wie ein Rivale verhalten hatte? Gaidarons Druckmittel waren dahin. Ihm blieb, in die Bedeutungslosigkeit zurückzusinken, und ein Amt, das seit König Dorons Tod immer mehr an Macht verloren hatte. Da war es ihm ein kleiner Trost, dass wenigstens Caelian wieder da war und sie sich versöhnt hatten. Allerdings hatte sich etwas Entscheidendes zwischen ihnen verändert: In ihrem Verhältnis gab Caelian jetzt den Ton an. Gaidaron fügte sich zähneknirschend, weil Caelian das einzige dünne Seil war, das ihn noch vor einem Sturz in den Abgrund bewahrte, an dessen Rand er sich zu befinden glaubte.


  Man hätte meinen sollen, dass Gaidaron, so wie es bisher trotz seiner Intrigen gelaufen war, hätte zufrieden sein müssen, doch er war nun einmal ein Mann mit brennendem Ehrgeiz und einem allzu wachen und regen Geist. Es fiel ihm sehr schwer, in die zweite Reihe zurückzutreten. Außerdem bedrückte ihn immer noch die Niederlage, die ihm Yaguashar in Khazrak zugefügt hatte. Ohne etwas erreicht zu haben, war er damals von seiner Mission zurückgekehrt, während Rastafan mit dem richtigen Gespür diese Made von einem König eingeladen hatte. Alles schien ihm zu gelingen. Er hatte es fertiggebracht, diesen Gottkönig kurzerhand zur Kurdurquelle zu schicken, während er– Gaidaron– sich an Yaguashar abgearbeitet hatte, um zumindest einen kurzen Blick auf Nemarthos werfen zu dürfen.


  Es war hart, sich einzugestehen, dass Rastafan der bessere Mann war. Noch härter jedoch war es, diesen Mann jetzt an Jaryn zu verlieren. Gaidaron war ständig am Grübeln, wie er der Situation noch etwas Gutes abgewinnen konnte, doch ihm wollte nichts einfallen. Außerdem war ihm klar, dass es sich nicht gehörte, sich im Mondtempel zu verkriechen und praktisch unsichtbar zu machen. Sagischvar hatte Jaryn bereits seine Aufwartung gemacht.


  Da kam Caelian in sein Arbeitszimmer, das Gaidaron in letzter Zeit nur selten verließ, und verkündete mit blitzenden Augen: »Morgen wird Rastafan auf dem Königsplatz zum Volk sprechen. Alle Priester müssen anwesend sein.«


  Gaidaron tat, als sei er mit Arbeit völlig überlastet und schob stöhnend einen Stapel Pergamente beiseite. Als er sich Caelian zuwandte, zwang er sich zu einem sorglosen Lächeln. »Rastafan selbst?«, fragte er erstaunt. »Nicht sein Sprecher?«


  »Aber Gaidaron, was Rastafan zu sagen hat, das sagt er selbst, so gut müsstest du ihn schon kennen.«


  »Gewöhnlich schon, aber das hat es noch nie gegeben. Der König stellt sich auf den Marktplatz und…«


  »Es ist der Königsplatz«, unterbrach Caelian ihn. »Und es geht natürlich um Jaryn. Die Gerüchte in der Stadt überschlagen sich, aber du weißt von nichts, hm?«


  »Doch, natürlich sind sie mir zu Ohren gekommen. Aber ich habe nie etwas auf sie gegeben.« Gaidaron wies auf einen Stuhl. »Setz dich doch. Ja, ich weiß, dass es um Jaryn geht. Eine heikle Sache. Wie will er Jaryns Rückkehr erklären, wie sich rechtfertigen? Weißt du Näheres?«


  Caelian wischte die Sitzfläche ab und setzte sich mit gezierten Bewegungen, wobei er sein langes Gewand geschickt um die Knöchel drapierte. In Gaidarons Gegenwart brauchte er dieses Ritual, denn obwohl Gaidaron sich selbst schwach und ausgegrenzt vorkam, so vermittelte er doch nach außen nicht diesen Eindruck, und seine herrische Ausstrahlung verfehlte bei Caelian noch immer nicht ihre Wirkung.


  »Ich habe die beiden seit zwei Tagen nicht gesehen, aber wie ich Rastafan kenne, wird er das schlagkräftigste Argument benutzen, das ihm zur Verfügung steht: die reine Wahrheit.«


  Gaidaron zuckte zusammen. Das war gegen ihn gerichtet: gegen seinen Hang zu verheimlichen, zu vertuschen und ein falsches Spiel zu treiben. »Die Wahrheit ist meist eine gefährliche Sache«, konnte er sich nicht enthalten zu erwidern.


  »Ich glaube, Rastafan beherrscht den Umgang mit ihr«, gab Caelian kühl zurück. »Schließlich waren die Motive der Priester ehrenwert. Sie schadeten niemandem, und der Fluch, um den es bei dem Zweikampf ging, wurde durch Jaryn aufgehoben. Den Priestern unserer Tempel, die damals nicht eingeweiht waren, wird nichts anderes übrig bleiben, als Beifall zu klatschen, und die Marganer werden die neue Lage ebenso begrüßen.«


  Und so geschah es. Am nächsten Tag war der Königsplatz von Margan schwarz vor Menschen. Wenn die Leute im Palast etwas verstanden, dann große Veranstaltungen und Festlichkeiten auszurichten. In der Mitte war über Nacht eine große hölzerne Tribüne aufgebaut worden, von der aus der König und Prinz Jaryn zum Volk sprechen wollten. Die Sitze zu beiden Seiten waren den hohen Beamten und Priestern vorbehalten, die allein durch ihre Gegenwart dem Gesprochenen Gewicht und Zustimmung verleihen würden.


  Die beiden Oberpriester der Tempel hatten ihre Plätze zur Linken des Königspaares. So konnte Gaidaron die Brüder aus unmittelbarer Nähe beobachten. Seit dem Tag des Zweikampfes hatte er Jaryn nicht mehr gesehen. Er erinnerte sich an ihn, wie er unbewaffnet auf Rastafan zugeschritten war, angetan mit dem roten Gewand, das Haar im strengen Priesterzopf geflochten. Den Mann, der jetzt neben Rastafan die Tribüne bestieg, hätte er fast nicht wiedererkannt. Sein goldblondes Haar war von der Sonne gebleicht, sodass die silbernen Strähnen kaum noch sichtbar waren. Lose fiel es ihm auf die Schultern, die jetzt breit waren wie die eines Kriegers. Die Wüste hatte ihn geformt und seine Haut gebräunt. Die türkisfarbenen Augen in dem bronzefarbenen Gesicht strahlten intensiver denn je. Jaryn war schon als Sonnenpriester ein schöner Mann gewesen, doch der Mann, der da geschmeidig die Stufen erstieg, übte in seiner neu gewonnenen Wildheit eine unheimliche Anziehungskraft auf Gaidaron aus. Er konnte den Blick nicht von ihm wenden. Was für eine Verwandlung!


  Aber dieser Mann war unerreichbar für ihn. Er gehörte Rastafan. Und Rastafan brauchte keinen Gaidaron, wenn er den schönsten Mann Jawendors in seinem Bett hatte. Denn Gaidaron zweifelte nicht einen Augenblick daran, dass die beiden Brüder es miteinander trieben. Die nackte Verzweiflung überkam ihn, und er musste seine ganze Beherrschung aufbieten, um jene wohlwollende Miene aufzusetzen, die von allen erwartet wurde. Einmal streifte ihn kurz Jaryns Blick. Der Lacunar von Achlad schenkte ihm ein höfliches Lächeln. Gaidaron trank es wie süßen Wein und hätte sich doch gewünscht, es nie gesehen zu haben, denn es würde ihn in seinen Träumen verfolgen. Garstige Träume, in denen er sich wie ein Hund hechelnd und schnüffelnd an Jaryns Fersen heftete, ohne ihn jemals einzuholen.


  Rastafans Rede ging an seinem Ohr vorbei wie das ferne Rauschen eines Wasserfalls. Er hatte keinen Grund, ihr zuzuhören, denn sie bot ihm nichts Neues. Die Menge auf dem Platz jedoch lauschte hingebungsvoll, und das anfängliche Füßescharren, Murmeln und Raunen war einer andächtigen Stille gewichen. Rastafans Stimme trug weit, aber nicht weit genug für alle, und so gingen seine Worte von Mund zu Mund. Bis hinein in die Gassen pflanzten sich die Neuigkeiten fort. Rastafans Rechnung ging auf– die Wahrheit überwältigte die Menschen. Sie jubelten den beiden zu. Es waren gute Nachrichten, die sie zu hören bekamen: Ein lähmender Fluch war vom Königshaus genommen worden, Prinz Jaryn herrschte über das Nachbarland Achlad, aus dem früher die gefürchteten Schwarzen Reiter gekommen waren, um zu rauben und zu brandschatzen.


  Gaidaron blieb nichts anderes übrig, als abermals Rastafans Überlegenheit anzuerkennen, der die Stimmung der Marganer richtig eingeschätzt hatte. Da, wo er sich selbst hundert Lügen zurechtgelegt hätte, begeisterte dieser das Volk mit den reinen Tatsachen. Ja, er hatte Rastafan immer bewundert, doch niemals ungeteilt. Der finstere Neid hatte stets wie ein Schatten im Hintergrund gelauert. Und eben in diesem Augenblick schickte er sich an, ins Riesenhafte zu wachsen und ihm die Luft abzudrücken. Der Neid, das hatte er bereits als Knabe gelernt, quält stets nur den Neidischen und niemals diejenigen, auf die er gerichtet ist. Deshalb bleibt dem Neiderfüllten nur eine Möglichkeit, um die Qual zu lindern: Er muss die beneidete Person so zerstören, dass sie nur noch Mitleid erregt. Aber das war in diesem Fall unmöglich. Rastafan und Jaryn befanden sich gerade auf dem Gipfel ihrer Macht. Sie waren beliebt und sie hatten einander. Vor lauter Galle vergaß Gaidaron sogar Caelian. Er sah nur, was ihm entglitt. Nie hatte er sich an dem freuen können, was er besaß. Das war sein Verhängnis. Stets glaubte er, das Leben würde ihn benachteiligen. Und in diesem Augenblick empfand er dieses Gefühl besonders heftig. Aber jahrelange Übung half ihm, es unter einem strahlenden Lächeln zu verbergen, als er sich am Ende der Rede zusammen mit den anderen erhob und gemeinsam mit ihnen in laute Hochrufe ausbrach.
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  Anamarna trat vor seine Hütte, streckte sich wie nach einem längeren Schlaf und nahm die Umgebung in Augenschein. Hier oben herrschte wie immer der stille Frieden, den er liebte. Hinten auf der Koppel weideten ein paar Schafe und Ziegen, sie gaben Milch. Auch Hühner und ein prächtiger Gockel hatten Einzug gehalten– wegen der Eier. Suthranna und Anamarna waren übereingekommen, alles, was in ihren Kräften stand, selbst anzubauen oder zu erzeugen, damit die Nahrungsmittel nicht von weither herangekarrt werden mussten und dann womöglich nicht mehr so frisch waren, wie man sie den Patienten anbieten wollte. Auf Fleisch mussten sie allerdings verzichten, geschlachtet wurde nicht. Das hätte die friedvolle Atmosphäre zerstört.


  Anamarnas Blicke wandten sich nach links. Er lächelte, als er Jaryns Eselin Laila erblickte, die dieser zu ihrem Glück hier oben gelassen hatte, denn nirgendwo konnte es ihr besser gehen. Auf Avens Vorschlag war noch ein Esel hinzugekauft worden. Taps und Laila waren ein glückliches Eselspaar, vielleicht das glücklichste auf der ganzen Welt.


  Es scheint so einfach zu sein, ging es Anamarna durch den Sinn, und doch ist es das Schwierigste überhaupt– Glück und Frieden zu finden. Er ließ seine Blicke weiterwandern zu dem kleinen Gemüseacker, wo ein Mann in einem grauen Kittel dabei war, emsig ein Beet umzugraben. Knechte an der Kurdurquelle? Keineswegs! Es war König Nemarthos, zu dessen Leibesertüchtigung diese schweißtreibende Arbeit gehörte.


  »Ohne das Umgraben wächst kein Gemüse, und ohne Gemüse haben wir nichts zu essen«, hatte Anamarna zu Nemarthos gesagt und ihm eine Schaufel in die Hand gedrückt. »Außerdem verlierst du dabei an Gewicht, was deiner Gesundheit zugutekommt.«


  Nemarthos hatte gestöhnt. Das Fett sollte weg. Das königlich-göttliche Fett, das ihn so erhaben bewegungsunfähig machte, sollte sich einfach auflösen. Man würde ihn mit ganz gewöhnlichen Menschen verwechseln, mit arbeitenden Kreaturen. In der Erde wühlen sollte er wie ein Gärtner, also wie ein Knecht. Aber er hatte schon so viele Einwände vorgebracht, und keiner hatte geholfen. Am Ende musste er immer das tun, was von ihm verlangt wurde.


  Anamarna sah ihm eine Weile zu. Jede Schaufel Ackerbodens begleitete Nemarthos mit tiefen Seufzern. Immer wieder wischte er sich den Schweiß von der Stirn und bog sein lädiertes Kreuz durch. Dann nahm er einen Schluck aus dem Wasserkrug. Es hatte eine Weile gedauert, bis er soweit gewesen war, ein Beet umzugraben, ohne tot umzufallen. Viele Spaziergänge zum Teich hatte es gebraucht, dazu Baden, Schwimmen, Turnübungen und Ruhe. Dann alles wieder von vorn. Obwohl Nemarthos diese Plagen stets mit Jammern und Murren begleitete, musste er feststellen, dass ihm das Laufen von Tag zu Tag leichter fiel. Längst musste er sich nicht mehr auf Suthranna stützen. Den Weg bis hinunter zur Quelle schaffte er jetzt ohne rasten zu müssen. Die tiefen, unbeschwerten Atemzüge waren dabei eine ganz neue Erfahrung für ihn. Er fühlte sich beinahe unternehmungslustig. Leider wuchs mit den Anstrengungen auch sein Appetit, aber das Essen ließ nach wie vor zu wünschen übrig; er konnte sich nicht daran gewöhnen.


  Anamarna schickte Aven mit einer kalten Gemüsesuppe zu ihm. Dankbar nahm Nemarthos sie entgegen, denn das bedeutete, dass er etwas ausruhen durfte. Obwohl er Gemüse hasste, aß er hastig. Er verzog überrascht das Gesicht. »Die schmeckt heute viel besser als sonst.«


  »Ja«, sagte Aven, der sich neben Nemarthos auf einen umgefallenen Baumstamm gesetzt hatte. »Der Meister hat erlaubt, sie ganz besonders zu würzen, weil du so fleißig bist und gute Fortschritte machst, wie er sagt.«


  Nemarthos errötete. Nie hätte er geglaubt, dass ihn so gönnerhafte Worte beflügeln könnten. Er hatte noch nie in seinem Leben ein Lob empfangen, denn es wäre eine Gotteslästerung gewesen, ihn für etwas zu loben. Schließlich machte ein Gott keine Fehler. Aber es tat ihm gut. Und dass der Junge ihn wie seinesgleichen anredete, merkte er nicht einmal. Er war gern in Avens Gesellschaft, denn er vermisste seine Knaben. Aber Aven war ganz anders, und wenn er ehrlich war, gefiel ihm dieses Anderssein weitaus besser. Der Junge fürchtete nichts und niemanden. Nemarthos wünschte sich, eines Tages so zu sein wie Aven.


  »Wann wird mich dein Meister wieder gehen lassen?«, fragte er, während er mit seinem Holzlöffel bereits auf dem Boden der Schüssel entlangschabte.


  »Du kannst jederzeit gehen, du bist nicht unser Gefangener«, sagte Aven. »Aber wenn du fortgehen möchtest, dann musst du es ganz allein schaffen. Ein kräftiger, gesunder Mann, der kein Pferd und keine Sänfte besitzt, legt den Weg von hier nach Khazrak in seinen Stiefeln zurück. Dabei pfeift und singt er auf dem ganzen Weg, weil ihm so leicht ums Herz ist. Wie ist es? Bist du schon so weit?«


  Nemarthos grinste verlegen. »Dazu werde ich wohl niemals imstande sein.«


  »Das darfst du nicht sagen. Suthranna ist davon überzeugt, dass du am Ende genauso herumspringen kannst wie unsere Ziegen. Aber das dauert noch ein Weilchen.«


  Nemarthos nickte und schaute trübsinnig in die leere Schüssel. »Ich bin manchmal unzufrieden und mäkele an allem herum, weil meine bisherige Welt bei euch auf den Kopf gestellt wurde. Aber ich schlafe gut, habe keine Albträume mehr und freue mich jeden Morgen auf den neuen Tag. In meinem Palast sah ich ihm mit Unlust entgegen. Ich verstehe gar nicht mehr, wie ich das Leben dort ausgehalten habe. Glaubst du, ich werde eines Tages reiten können? Das ist ein heimlicher Traum von mir.«


  »Ganz sicher. Jeder kann es lernen.«


  »Ich will dir etwas verraten, Aven.« Nemarthos neigte sich etwas zu ihm hinüber. »Der Gott, der meinen Körper als Wohnung erwählt hat, ist viel zufriedener als vorher. Er hat es mir gesagt. Es hat ihn auch überrascht und gefreut, auf andere Götter zu treffen, die an der Quelle hausen. Er ist vorher sehr einsam gewesen. Vielleicht sind auch eure Geschöpfe Achay und Zarad wirkliche Götter. Womöglich ist der ganze Himmel voll von ihnen, und er hat es nicht gewusst. Ich habe es nicht gewusst. Warum nicht?«


  »Weil Trägheit die Augen blind und die Ohren taub macht. Wie sollte er da die anderen Götter vernommen haben?«


  »Du hast recht. Die Welt, der Himmel, das alles scheint viel größer zu sein, als wir Xaytaner angenommen haben. Wenn ich es nicht am eigenen Leib erlebte, würde ich es auch nicht glauben.« Er stieß wieder einmal einen tiefen Seufzer aus. »Es wird schwierig werden, sehr schwierig, mit so neuen Einsichten nach Xaytan zurückzukehren.«


  »Du wirst nicht nur dich selbst befreien. Ein einbeiniger König befiehlt seinem Volk zu hinken, aber ein starker König macht es stark.«


  Inzwischen hatte sich Anamarna ihnen genähert. Er stand da, auf seinen knorrigen Eichenstab gestützt. »Ich sehe, das Beet ist bald fertig. Wie fühlst du dich, Nemarthos?«


  »Gut«, log dieser wegen Aven. In Wahrheit sehnte er sich nach seinem Bett, wenn es auch nur ein dünner Strohsack war.


  »Nach dem Umgraben darfst du etwas ruhen, dann wollen wir zu einem Dauerlauf übergehen, jedenfalls hat mir das Suthranna aufgetragen. Aven wird dich dabei begleiten.«


  »Dauerlauf?«, stieß Nemarthos mit gequälter Stimme hervor. Das Wort hörte sich unheilvoll an.


  »Nur von hier bis zur nächsten Wegbiegung und zurück. Aber laufen, nicht spazieren gehen.«


  »Rennen meint ihr? Oh nein, seid barmherzig, das geht gar nicht.«


  »Doch, doch. Wer an einem Vormittag ein ganzes Beet umgräbt, der schafft auch das. Es ist mit diesen Übungen leider so, dass man nicht nachlassen darf. Das verzeiht der Körper nicht. Er muss ständig in Bewegung bleiben.«


  Aven tätschelte ihm die Hängebacken. »Ich bin ja bei dir.«


  Nemarthos packte seine Hand und drückte sie auf seine Lippen. »Danke Aven. Ich bin ein so elender Schwächling. Aber wenn du da bist, werde ich mein Letztes geben.«


  »Ja«, sagte Anamarna. »Du musst allmählich lernen, bis an deine Grenzen zu gehen. Wenn du glaubst, du habest sie erreicht, bist du noch weit von ihnen entfernt. Es geht immer weiter, weil viel mehr Kraft in dir steckt, als du denkst.«


  Nemarthos nickte ergeben, denn solche Sprüche bekam er jeden Tag zu hören, und packte wieder seine Schaufel. Anamarna und Aven gingen zur Hütte zurück. »Ich denke«, sagte Anamarna, »es ist an der Zeit, unsere Lesung der Schriften fortzusetzen. Rastafan und Jaryn dürften inzwischen alle Misshelligkeiten ausgeräumt haben. Geh nach Margan und sag ihnen, ich warte auf sie. Sag ihnen auch, sie sollen nicht trödeln. Jaryn soll außerdem daran denken, dass ihm bestimmt ist, eine Prophezeiung zu erfüllen.«


  »Du meinst, dass sie nah ist, Meister?«


  Anamarna wiegte das Haupt. »Die Anzeichen mehren sich. Wenn es soweit ist, sollte Jaryn bereit sein.«


  »Und Rastafan?«


  »Er muss sich weiterhin als guter König bewähren.«


  »Aber daran zweifelt Ihr doch nicht, Meister?«


  Anamarna lächelte. »Nein. Nur, wenn das Böse befürchten muss, überwältigt zu werden, holt es am Ende gern noch einmal tief Luft.«
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  Rastafan war über Anamarnas Drängen, das ihm durch Aven vorgetragen wurde, etwas ungehalten. »Der alte Mann macht sich keine Vorstellungen davon, was hier in Margan los ist«, grollte er. »Ich kann nicht alle paar Wochen einen Ausflug an die Kurdurquelle machen. Wir müssen die günstige Stimmung ausnutzen, um eine Öffnung der Stadt für alle Jawendorer durchzusetzen oder wenigstens die Bedingungen zu lockern. Außerdem muss das Zylonenproblem gelöst werden, denn Nemmarjor kann nicht wiederaufgebaut werden, wenn dort eine Gruppe von weltfremden Spinnern haust. Wir haben gehört, dass Zylonen seinerzeit maßgeblich am Wachsen und Gedeihen des Landes beteiligt waren. Unser Ziel ist es, diese Verhältnisse wiederherzustellen. Dafür müsste Anamarna doch Verständnis haben.«


  »Der Meister weiß, dass dein Amt schwer ist«, erwiderte Aven. »Aber das ist es zu jeder Zeit. Niemals werden deine Pflichten aufhören. Dazu gehört jedoch auch– so sagt der Meister–, dass du die Vergangenheit kennst. Ohne die Schriften hättest du nie vom Wirken der Zylonen erfahren.«


  »Das ist wahr, aber Abschriften der Originale täten es auch.«


  »Die dann im Archiv verschimmeln würden, ohne dass du einen Blick hineingetan hättest– sagt der Meister.« Aven grinste. »Wo ist eigentlich Jaryn?«


  »Er ist in Nemmarjor und macht sich Vorwürfe, dass er sich früher nie um die Ruinenstadt gekümmert hat, auch nicht um die Zylonen. Ich habe ihm das ausgeredet. Niemand hätte damals ahnen können, wie es um sie bestellt ist. Jedermann hat einen Bogen um sie gemacht. Das war natürlich ein Versäumnis, aber die Zylonen haben selbst dazu beigetragen.«


  »Jaryn muss dich unbedingt begleiten. Mit ihm ist die Prophezeiung verknüpft.«


  »Sagt der Meister?«, brummte Rastafan.


  Aven nickte. »Jaryn weiß es.«


  »Hat sich denn die Prophezeiung nicht bereits erfüllt? ›Alles wird wieder so sein, wie es war‹– oder so ähnlich. Nun, wir arbeiten daran.«


  Aven seufzte. »Wenn es nur auf uns Menschen ankäme, könnten wir alle Tempel abschaffen.«


  »Meine Rede.«


  »Das werden die Priester nicht gern hören.«


  »Und ich höre nicht gern auf die Priester. Sie sind es am Ende doch, die sich gegen jede vernünftige Veränderung stellen.«


  Aven hatte keine Lust auf diese Diskussion, er hielt sieben Finger hoch. »Sieben Tage nur, Rastafan.«


  »Was? Sieben Tage? Das ist sehr lang.«


  »Es geht auch noch um das Tagebuch von König Phemortos.«


  »Ist das wichtig für mich?«


  Aven ignorierte den Einwurf. »Inzwischen wirst du genug tüchtige Männer um dich versammelt haben, die dich in deiner Abwesenheit würdig vertreten.«


  »Und ich würde jedem raten, dies auch zu tun.« Er kniff Aven leicht in die Wange und schenkte ihm ein umwerfendes Lächeln. »Also gut, wir kommen. Aber nur, wenn wir drei wieder in der Höhle übernachten dürfen. Ob Caelian auch mitkommt, weiß ich nicht. Er ist ja momentan damit beschäftigt, Gaidaron zu trösten.«


  »Ich erinnere mich an keine Höhle«, gab Aven todernst zur Antwort. »Ich glaube nämlich, Höhlen vertragen sich nicht mit meiner Würde als Schüler des Meisters.«


  »Hat er das gesagt? Dieser alte Mann ist doch bloß neidisch. Ich weiß ganz bestimmt, dass das Höhlenklima uns allen zuträglich sein wird.«


  »Du bist wirklich unverbesserlich, Rastafan.«


  Dieser nickte. »Ich wette, das sagt der Meister.«


  ~·~


  Stunden später kam Jaryn zurück und gesellte sich zu den beiden. Im Gegensatz zu Rastafan war er sofort bereit, zur Kurdurquelle aufzubrechen. Die Schriften interessierten ihn sehr. Er bot sich auch gleich an, Caelian darauf anzusprechen.


  »Warst du im Morphortempel?«, fragte Rastafan.


  »Ja. Ich begegnete dort diesem Tiyamanai, von dem du mir erzählt hast. Wir unterhielten uns eine ganze Weile. Von dir hat er ja schon gewusst, wie es früher um die Zylonen bestellt war. Er ist ein vernünftiger Mann und hat einige kluge Vorschläge zur Lösung des Problems gemacht.«


  »Was schlägt er denn vor?«


  »Er will einige unter seinen Brüdern auswählen, die am wenigsten fanatisch sind, und ihnen die wahre Geschichte ihrer Art erzählen. Und dann sollen sie, sozusagen als Vorhut, in die Fußstapfen ihrer Vorfahren treten und die Heilkunst erlernen.«


  »Aber der einzige Ort, wo das möglich wäre, ist der Mondtempel, und Gaidaron wird sich bedanken.«


  »Vergiss Suthranna nicht. Die Zylonen könnten in seiner Obhut alles Wissenswerte erlernen und gleichzeitig bei allen Arbeiten behilflich sein.«


  Das hielt Rastafan für eine gute Idee. »Aber sie werden uns doch nicht begleiten?«


  »Nein, keine Sorge. Zuerst muss Tiyamanai sie auf diese Aufgabe geistig vorbereiten. Außerdem müssen wir Suthranna vorher fragen.«


  Rastafan nickte erleichtert. »Ja, ja, das ist gut. Hoffentlich bringen wir so allmählich den ganzen Haufen zur Vernunft.«


  »Ehe ich es vergesse«, sagte Jaryn. »Tiyamanai hat gefragt, wann ihr beide einmal wieder in den warmen Quellen baden wollt.«


  »Was? Oh, das muss er verwechselt haben. Ich hatte ihn gefragt, ob man sie nicht einer breiten Öffentlichkeit zugänglich machen sollte, aber dafür wären erhebliche Baumaßnahmen erforderlich. Damit können wir natürlich erst beginnen, wenn alle Zylonen– wie soll ich es ausdrücken?– geläutert sind.«


  Jaryn rollte mit den Augen und grinste Aven an, der einvernehmlich zurücklächelte. »Wenn ich mich recht erinnere, sieht dieser Tiyamanai ganz ansehnlich aus– er hat irgendwie Ähnlichkeit mit deinem jungen Türwächter–, kann es sein, dass dir das entgangen ist?«


  »Nun behaupte nur noch, Ganidis und Tiyamanai seien Zwillingsbrüder. Mir ist da gar nichts aufgefallen. Was willst du eigentlich damit andeuten? Wie kann neben deinem Glanz ein anderer Mann bestehen?«


  »Ach ja, der hungrige Wolf frisst Eicheln. Wann brechen wir denn zur Kurdurquelle auf?«


  »Morgen früh«, sagte Aven.
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  Als Caelian von Anamarnas Einladung erfuhr, bestand er darauf, mitzukommen. Schließlich hatten er und Jaryn damals die Schriften geborgen. Gaidaron nahm es mit Groll zur Kenntnis und meinte, dass er sich doch später alles erzählen lassen könne. Am Ende flehte er ihn sogar an zu bleiben. Doch Caelian fand es lächerlich, wegen sieben Tagen so ein Aufhebens zu machen. Das sagte er ihm auch, und Gaidaron musste eine weitere Niederlage hinnehmen.


  Welche Gottheit im Himmel sich zwei Tage später seiner erbarmte und ihm einen tröstlichen Lichtstrahl sendete, blieb ein Geheimnis. Annalan, einer der Priester, die sich mit dem Himmelsgewölbe beschäftigten, kam zu ihm und offenbarte Unfassbares: In acht Tagen würde es zu einer Sonnenfinsternis kommen. Gaidaron hätte den alten, gebeugten Mann mit den wachen Augen am liebsten umarmt. Die Freude, die schon einem Triumph glich, stand ihm ins Gesicht geschrieben. Was für eine wunderbare Fügung inmitten dieser grau und trostlos gewordenen Welt. Das war mehr als nur Zufall, das war ein göttlicher Fingerzeig und bedeutete, dass das Schicksal mit Gaidaron von Fenraond noch etwas vorhatte.


  »Bist du ganz sicher, Annalan?«


  »Wir wissen schon seit einem Monat davon, aber wir wollten sichergehen und haben noch einmal alle Berechnungen überprüft. In acht Tagen wird der Mond die Sonne verdunkeln, und zwar vollständig.«


  »Eine totale Sonnenfinsternis also«, murmelte Gaidaron. Der Mond, nämlich Zarad, würde sich über Achay legen und ihn verfinstern. Das war ein Ereignis von höchstem Rang, und dementsprechend waren die überlieferten Gesetze: Die Trennung der Tempel und die Rivalität der Gottheiten konnten nur überwunden werden, wenn sich der Oberpriester mit einem Priester des gegnerischen Tempels vereinigte. Dieses heilige Ritual musste auf beiden Seiten freiwillig und unter Zeugen geschehen. Dabei war der Oberpriester aufgerufen, unter den Priestern des anderen Tempels zu wählen. Die erwählte Person durfte ablehnen, woraufhin eine Zweite benannt werden konnte. Lehnte auch sie ab, galt der Versöhnungsversuch als gescheitert. Bei einer Mondfinsternis oblag die Wahl selbstverständlich dem obersten Sonnenpriester.


  Die Oberpriester waren von der geschlechtlichen Vereinigung entbunden, wenn sie krank oder zu alt waren. Dann konnten sie einen Stellvertreter bestimmen. Natürlich kam Gaidaron das nicht in den Sinn. »Das muss Sagischvar erfahren«, rief er aufgeregt, während er unruhig auf und ab lief.


  »Er wird es bereits wissen«, gab Annalan entspannt zur Antwort. »Auch im Sonnentempel beobachten sie die Sterne.«


  »So? Na gut. Annalan, weißt du, was das bedeutet? Kennst du die Überlieferung?«


  »Gewiss. Jeder Priester kennt sie.«


  »Du bist schon reich an Jahren. Sag, ist es zu deinen Lebzeiten schon einmal vorgekommen?«


  »Ich kann mich an eine Mondfinsternis erinnern, da war ich ein Halbwüchsiger. Aber die Vereinigung ist nicht zustande gekommen, weil niemand dazu bereit war.«


  »Ach ja? Nun, das zeugt nicht gerade von großer Verantwortung. Was meinst du, wie müsste sich ein Sonnenpriester verhalten, wenn ich ihn erwählte?«


  »Das kann ich nicht beantworten.«


  »Das ist doch nicht so schwer. Müsste er nicht aus ganzem Herzen die Versöhnung wünschen?«


  Annalan zuckte die krummen Schultern. »Ich weiß nicht, ob die Sonnenpriester darauf so versessen sind. Und wir haben auch keine Sehnsucht nach diesen hochnäsigen unberührbaren Figuren.«


  Nein, dachte Gaidaron, da hat Annalan recht. Aber ich habe Sehnsucht nach dem hübschen Jaryn. Was kümmert mich die Versöhnung? Das ist doch ohnehin alles nur ein Märchen, aber im Volksglauben verankert, und darauf kommt es an.


  »Die Vorschriften sind nun einmal vor langer Zeit niedergelegt worden, weil die Götter es so wollten«, wich Gaidaron aus. »Es würde einen schlechten Eindruck machen, wenn ich diese Sonnenfinsternis einfach so vorübergehen ließe. Man würde mir vorwerfen, ich sei an einer Versöhnung nicht interessiert.«


  Annalan verdrehte die Augen. »Ihr müsst ja wissen, ob Ihr Euch so etwas antun wollt.«


  »Als Oberpriester habe ich nun einmal Pflichten. Schicke jemanden hinüber in den Palast. Der Sonnenpriester Saric arbeitet dort für den König als Schreiber. Ich möchte ihn sprechen.«


  Annalan nickte und schlurfte hinaus. Gaidaron rieb sich die Hände, und über sein Gesicht breitete sich ein zufriedenes Grinsen aus. Mit diesem Manöver würde er zwei Vögel in einem Netz fangen.


  Saric wunderte sich, dass Gaidaron ihn sprechen wollte. Was spann der hinterhältige Mondpriester gerade jetzt wieder für ein Garn, da Rastafan, Jaryn und Caelian nicht in Margan waren?


  Gaidaron empfing ihn sehr freundlich. »Es freut mich, dass du meiner Bitte so schnell gefolgt bist. Ich benötige eigentlich nur eine Auskunft von dir: Ist Jaryn nach all den sich überstürzenden Ereignissen immer noch ein Sonnenpriester?«


  »Das bleibt er bis zu seinem Lebensende«, erwiderte Saric vorsichtig, weil er nicht wusste, was Gaidaron mit dieser Frage bezweckte. »Die Weihe kann nicht zurückgenommen werden.«


  »Aber er ist Lacunar von Achlad.«


  »Das spielt keine Rolle.«


  »So hätte er auch immer noch das Recht, an Sonnenprozessionen teilzunehmen?«


  »Natürlich. Nur verpflichtet ist er nicht mehr dazu.«


  Gaidaron lächelte. »Du wunderst dich, warum ich das frage. Aber seit der Versöhnung zwischen den beiden Brüdern und Rastafans großartiger Rede auf dem Königsplatz überlege ich ständig, auf welche Weise wir auch unsere beiden Tempel wieder befrieden können.«


  Saric furchte misstrauisch die Stirn. »Das wäre wünschenswert, aber weshalb fragt Ihr mich, nachdem Jaryn zur Kurdurquelle aufgebrochen ist? Ihr solltet das besser mit ihm selbst besprechen.«


  »Du hast recht, Saric. Genau das habe ich vor. Erst heute Morgen ist mir eine vortreffliche Lösung eingefallen, deshalb werde ich ihm einen Boten schicken, damit Jaryn sich so schnell wie möglich auf den Rückweg machen kann.«


  »Verzeiht, aber weshalb diese Eile? Jaryn wird ohnehin in ein paar Tagen zurück sein. Ich glaube nicht, dass er es schätzen wird, wenn man ihn drängt, vorzeitig zurückzukehren.«


  »Ich weiß. Es soll auch nur eine Vorsichtsmaßnahme sein, falls er sich wider Erwarten entschließt, noch länger zu bleiben. Es ist etwas eingetreten, was seine Anwesenheit unbedingt erfordert.«


  Saric war klar, dass Gaidaron ihm nicht mehr verraten würde. »Natürlich, Ihr tut, was Euch beliebt. Ich hoffe, ich konnte Euch mit meiner Auskunft dienlich sein.«


  »Mehr als du glaubst, Saric. Jaryn ist ein Mann mit Verantwortung. Schon lange hegt er denselben Wunsch wie ich: die Versöhnung von Sonnen- und Mondtempel. Ich bin sicher, er wird von meiner Idee begeistert sein.«
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  Die Zeiten, in denen Jaryn den Marsch zur Kurdurquelle zu Fuß zurückgelegt hatte, gehörten der Vergangenheit an. Die drei Männer hatten den Weg zu Pferd innerhalb weniger Stunden bewältigt. Rastafan war unterwegs recht maulfaul gewesen. Obwohl er Anamarna mochte, missfielen ihm dessen Anweisungen ganz gehörig. Noch mehr ärgerte er sich darüber, dass er ihnen wieder einmal wie ein Hündchen gefolgt war. Caelian und Jaryn hingegen schienen an dem Alten einen Narren gefressen zu haben. Der einzige Lichtblick, den Rastafan sah, war der Gedanke an die Höhle. Vier Nackte im Stockfinstern– das hatte ihm gut gefallen.


  Bei Anamarna selbst gab sich Rastafan keine Blöße. Er wirkte entspannt und riss ein paar Witze zur Begrüßung. Nach einem Umtrunk mit dem üblichen Quellwasser waren Caelian und Aven in der Hütte verschwunden, um eine Mahlzeit vorzubereiten, während Jaryn Laila besuchte und auch gleich Freundschaft mit Taps schloss. Er kraulte die Tiere hinter den Ohren. »Es war schön mit dir in der Wüste, Laila. Wir haben gefährliche und interessante Abenteuer miteinander erlebt, nicht wahr? Aber ich glaube, du hast genug von dem ewigen Sand und bist auch viel lieber mit Taps zusammen als mit mir. Ich kann es dir nicht verdenken.« Mit liebevollen Klapsen auf ihre Hinterteile verabschiedete er sich von ihnen und kehrte zur Hütte zurück.


  »Wie geht es denn unserem hohen Gast Nemarthos?«, fragte Rastafan, während er einen Lederbeutel zwischen seine Füße klemmte.


  »Das solltest du ihn selbst fragen, denn dort kommt er gerade heraufgestiegen.«


  Rastafan sah sich um. Er erblickte einen Mann in einem grauen Kittel und mit stattlichem Körperumfang. In Margan hätte man ihn für wohlbeleibt gehalten, doch angesichts der Erinnerung, die Rastafan von Nemarthos hatte, würde er diesen Mann als kräftig bezeichnen. Seine Schritte waren nicht gerade geschmeidig, aber fest und sicher. Und als er die Hütte erreicht hatte, ging sein Atem nur wenig schneller. »Rastafan! Mein Bruder Rastafan!«, begrüßte er diesen überschwänglich und breitete die Arme aus, sodass Rastafan befürchtete, in dessen Umarmung gezogen zu werden, aber es war nur eine Willkommensgeste, und Nemarthos setzte sich leise schnaufend auf einen der Stühle. »Ich hörte, du besuchst den Meister. Da habe ich mich gleich auf den Weg gemacht, um dich zu begrüßen. Ich kann dir gar nicht genug dafür danken, dass du mich überredet hast, mich hier zu erholen. Suthranna meinte, es war höchste Zeit. Mein Herz hätte es nur noch ein paar Monate mitgemacht. Du hast mir das Leben gerettet, und der Aufenthalt an der Kurdurquelle hat mir die Augen geöffnet.«


  »Wahrhaftig, Nemarthos, ich hätte dich kaum wiedererkannt. Du bist ja abgemagert wie ein Bär nach dem Winterschlaf. Ich freue mich, dass es dir hier gefällt. Und– wie ist es? Bist du den Göttern schon begegnet?«


  »Oh ja, viele Male. Gesehen habe ich sie nicht, aber gehört. Du hattest recht. Es gibt nicht nur einen Gott, und der meine ist nach dieser Erkenntnis viel fröhlicher geworden.«


  Rastafan war es nicht entgangen, mit welch neugierigem, aber auch verlangendem Blick Nemarthos Jaryn streifte. »Mein Bruder Jaryn«, stellte er ihn vor.


  Jaryn nickte Nemarthos freundlich zu. »Ich habe von dir gehört. Zum Glück hast du Rastafans Rat angenommen. Die Bräuche in Xaytan wirken ein wenig befremdlich auf uns.«


  »Auch mir werden sie mit jedem Tag fremder«, gab Nemarthos zu. Verlegen wandte er den Blick ab. Jaryns Schönheit überwältigte ihn, und zum ersten Mal empfand er Scham darüber, weil er so unförmig war. »Ich wusste nicht, dass Rastafan einen Bruder hat.«


  »Wir sind Halbbrüder und hatten nur denselben Vater«, erklärte Jaryn.


  In diesem Augenblick kamen Caelian und Aven aus der Hütte. Caelian trug einen großen Topf, aus dem es dampfte, und Aven verteilte Schüsseln und Holzlöffel. Neben jede Schüssel legte er ein kleines frisch gebackenes Brot und etwas Ziegenkäse. Dann eilte er zurück, um für den neu hinzugekommenen Gast eine weitere Schüssel zu holen. Caelian beachtete Nemarthos nicht weiter. Er hielt ihn für einen von Suthrannas Kranken, was er schließlich auch war.


  »Die übliche Gemüsesuppe«, flüsterte Nemarthos Rastafan zu. »Mal mit Rüben, mal mit Kohl. Das Essen hier ist für mich die schwerste Prüfung.«


  »Ja, die kenne ich bereits, aber ich habe Vorsorge getroffen.« Er klopfte auf den Beutel unter dem Stuhl, hob ihn auf seine Schenkel und zauberte gebratene Hirschkeulen hervor, außen knusprig gebraten, innen zart. Nemarthos fielen fast die Augen aus dem Kopf.


  Anamarna räusperte sich. »Du gibst kein gutes Vorbild ab, Rastafan.«


  »Wer stundenlang zuhören muss, sollte auch gut essen«, verteidigte sich Rastafan.


  »Willst du damit sagen, dass dir meine Suppe nicht schmeckt?«, fragte Caelian giftig.


  »Deine Kochkünste will ich nicht infrage stellen, aber auch du kannst Rüben nicht in Fleisch verwandeln.«


  Außer Anamarna und Aven machten sich alle über die Keulen her. Nemarthos schloss dabei andächtig die Augen. Aber auch die Suppe schmeckte ihnen, denn Caelian hatte sie mit Kräutern aus seiner eigenen Küche, Pilzen und reichlich Olivenöl verfeinert.


  Jaryn erkundigte sich nach den Fortschritten von Suthrannas Erholungszentrum und erwähnte die Sache mit den Zylonen. Anamarna war gleich dafür aufgeschlossen und meinte, dass Suthranna den Vorschlag ebenfalls gutheißen werde. »Er ist augenblicklich sehr beschäftigt und wird später zu uns kommen, wenn die Schriften gelesen werden.«


  »Ich kann es kaum erwarten«, murmelte Rastafan, während er genüsslich den Knochen abnagte.


  »Wie hat man auf mein Verschwinden reagiert?«, fragte Nemarthos. »Hat es Schwierigkeiten gegeben?«


  »Kaum. Die beiden Tadramanen wissen, dass du dich irgendwo erholst, und sie haben es akzeptiert«, log Rastafan. »Aus Xaytan habe ich in dieser Sache noch nichts gehört. Aber wenn du weiterhin so gute Fortschritte machst, kannst du ja bald wieder in deine Hauptstadt zurückkehren.«


  Nemarthos nickte, ohne darauf zu antworten. Kurz darauf erhob er sich. »Ich muss euch leider wieder verlassen. Auf mich warten die nächste Übung und später das tägliche Bad im Teich. Hast du dort auch schon einmal gebadet, Rastafan?«


  »Oh ja, des Öfteren.«


  »Bestimmt nicht allein«, spottete Jaryn.


  Aven errötete und erhob sich rasch. »Sind alle fertig? Kann ich abräumen?«


  »Ja«, sagte Anamarna. »Und bring die Schriftrollen mit. Auch einen Krug Wein, denn es ist ein glücklicher Tag, der uns hier versammelt findet. Nemarthos ist ein neuer Mensch geworden– oder sagen wir, seine Menschwerdung ist auf dem besten Wege. Darauf dürfen wir auch einmal einen guten Tropfen trinken.«


  »Und auf Jaryns Heimkehr«, sagte Caelian und grinste spitzbübisch. »Rastafan hat die Marganer mit der Wahrheit eingewickelt.«


  »Und das ist die einzig zulässige Art und Weise, jemanden hereinzulegen«, lächelte Anamarna. Seine Augen strahlten ungewöhnlich hell. Er war zufrieden. Es waren gute Zeiten.


  Mittlerweile hatte sich auch Suthranna dazugestellt, und Anamarna sagte: »Ihr wisst hoffentlich noch alle, wie es zuletzt endete: Lacunar hatte seinen Bruder Phemortos in einer Tempelruine beim Liebesspiel erwischt und ihm gedroht, das Verhältnis bekannt zu machen.«


  »Wenn ich sein Bruder gewesen wäre«, fuhr Rastafan dazwischen, »dann hätte ich ihn erst einmal über die Mauer gelegt und ordentlich…«


  »Was du getan hättest, das wissen wir alle«, unterbrach Anamarna ihn ungnädig. »Erspare uns die Einzelheiten, damit ich anfangen kann.«


  Rastafan brummte etwas, und Anamarna begann zu lesen:
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  Nachdem Lacunar uns beim Liebesspiel überrascht und gewarnt hatte, war ich sehr besorgt um unsere weitere Beziehung, aber vor allem um Phemortos. Zu leichtfertig schien er die Drohung seines Bruders abzutun, weil er ihn liebte und nichts Bösartiges an ihm sehen wollte. Doch ich hatte etwas Fremdartiges in seinen Augen leuchten sehen. An jenem Abend bei dem verlassenen Tempel hatte ich einen anderen Lacunar kennengelernt. Und wenn ich mich recht besann, auch schon vorher. Er war ein Mann mit zwei Gesichtern. Das sagte ich Phemortos.


  Er teilte meine Bedenken nicht. »Wir alle haben zwei Gesichter, vielleicht sogar drei oder vier. Je nach Stimmung zeigen wir unseren Mitmenschen ein anderes. Lacunar macht eine schwere Zeit durch, und da wir beide so wie er empfinden, sollten wir versuchen, ihn zu verstehen. Es ist hart für ihn, auf eine erfüllende Liebe zu verzichten und dabei mitzuerleben, wie wir beide glücklich sind. Dabei wissen wir, dass wir es auch nur auf Zeit sein können.«


  »Ich verstehe Lacunar durchaus«, erwiderte ich. »Aber er leidet nicht nur an Naidaya, sondern auch an der verschmähten Liebe seines Bruders. Was diese sinnliche Liebe angeht, hast du ihn abgewiesen– abweisen müssen, ich weiß. Dennoch– der Schmerz bleibt der Gleiche. Ich weiß, wovon ich rede.«


  Phemortos musterte mich beinahe vorwurfsvoll, seine Züge nahmen etwas Unbeugsames an. »Lacunar ist ein Prinz. Er ist ein Zarnaont. Er muss den Schmerz aushalten. Wer an der Spitze steht, weiß von Kindheit an, dass er seine Pflichten stets über seine eigenen Neigungen stellen muss.«


  »Du bist sehr hart.«


  »Nein. Nicht ich lege ihm diese Pflichten auf. Seine Herkunft tut es. Und weil er mein Bruder ist, weiß ich, dass er sich an diese Regeln erinnern und sie einhalten wird.«


  Oh ja, wir führten viele solche Gespräche, und ich wollte Phemortos glauben. Deshalb tat ich, als sei die Begegnung mit Lacunar nur eine zufällige Nichtigkeit gewesen. Phemortos und ich trafen uns ab jetzt häufiger und zeigten unserer Umgebung das Bild von guten Freunden. Am Hof galt ich als sein Günstling. Und wenn auch manche etwas mehr dahinter vermuteten, so wagte doch niemand, es laut auszusprechen. Und mit der Zeit vergaß ich Lacunars Drohung, denn wir hörten nichts von ihm. Die Sache schien eingeschlafen zu sein. Vielleicht hatte er sich an sein neues Leben gewöhnt, und es reichte ihm, etwas über uns zu wissen. Da die Palastanlage sehr weitläufig war, gelang es mühelos, sich aus dem Weg zu gehen. Natürlich war ich aus Lacunars Flügel ausgezogen und bewohnte jetzt ein Zimmer in Phemortos’ Nähe.


  Meinen kleinen Laden behielt ich, denn ich wollte den Menschen nützlich sein. Es machte mir Freude, meine Kenntnisse auf dem Gebiet der Heilkunst zu erweitern und durch sie helfen zu können. Phemortos hatte Tamaroi geschrieben, dass ich in Zarador bleiben werde, und wie nicht anders zu erwarten, hatte er zugestimmt und mir Glück gewünscht. Auch mit Musar unterhielt ich einen regelmäßigen Schriftwechsel. Er ging inzwischen unserem Schulleiter Tagaor zur Hand, und es war absehbar, dass er bald dessen Position einnehmen würde, denn Tagaor wollte sich zur Ruhe setzen.


  Musar war mit seinem Medon, den wir auf unserer Wanderschaft in Kydore getroffen hatten, sehr glücklich. Stets berichtete er mit Stolz von den Fortschritten seines Zöglings. Dass sie sich liebten, darüber schrieb er nichts, als sei es ein süßes Geheimnis, aber ich wusste, dass es so war.


  Was soll ich von jenen glückseligen Tagen berichten? Die frohen Stunden zählt man nicht. Sie zogen vorüber wie ein flüchtiger Duft. Das Verhältnis der beiden Brüder war abgekühlt, sie sahen sich nur selten, aber Lacunar hatte seine Drohung nicht wahr gemacht. Das Verhängnis kam aus einer anderen Richtung.


  Noch heute weiß ich nicht, ob Wochen oder Monate vergangen waren, als Khandair, der König von Urd, seinem Sohn Phemortos freudestrahlend mitteilte, er habe eine Frau für ihn gefunden: Deynara, eine Tochter König Isanders aus Samandrien. Samandrien grenzte zwar nicht an Urd, aber es war wohlhabend und besaß eine starke Armee. Die beiden Länder unterhielten schon seit geraumer Zeit flüchtige Beziehungen, die man durch eine Hochzeit zu festigen gedachte.


  Als Phemortos es mir sagte, wirkte er gefasst, doch Schultern und Nacken waren angespannt. Er teilte mir den Entschluss seines Vaters so nüchtern mit, wie er mit unangenehmen Dingen stets umging. Man hatte ihn früh gelehrt, das Unausweichliche klaglos zu akzeptieren. Wie es in seinem Innern aussah, konnte ich nur vermuten.


  Im Gegensatz zu ihm streckte mich die Nachricht nieder. Die Verzweiflung stieg mir in die Kehle und würgte mich. Einige Atemzüge lang konnte ich weder sprechen noch atmen. Ich schämte mich meiner Schwäche, denn wir hatten beide gewusst, dass dieser Tag kommen würde, und ich wollte Phemortos gegenüber nicht die Fassung verlieren. Aber ich besaß einfach nicht seine Stärke.


  Er legte mir einen Arm um die Schultern und führte mich zu einem Pavillon im Garten, den wir, wenn es unsere Zeit erlaubte, gern aufsuchten, um zu plaudern oder zu lesen. Dort zeigte er mir das Bild seiner zukünftigen Frau, das man an den Hof von Urd geschickt hatte. Ich hasste diese Frau schon jetzt und wollte sie nicht sehen. Aber ich riss mich zusammen und warf einen Blick auf das Gemälde. Es zeigte eine Frau mit gewinnenden Zügen. Sie wirkte durchaus anziehend und hatte nichts von der kalten Schönheit Naidayas. Ich muss gestehen, dass ich sie sympathisch fand, und ich fürchtete, Phemortos könnte es ähnlich gehen. Wie ätzende Säure stieg die Eifersucht in mir hoch.


  Phemortos erklärte mir, weshalb Deynara bisher nicht in die engere Wahl gekommen war. Tatsächlich zählte sie bereits dreißig Jahre. Das konnte mich aber nicht beruhigen, denn er hätte sie auch nehmen müssen, wenn sie fünfzig wäre und Warzen hätte.


  »Sie ist doch eine schöne Frau«, rang ich mir eine Bemerkung ab. »Weshalb wurde sie nicht schon in ihrer Jugend verheiratet?«


  »Das weiß ich nicht. Es wäre taktlos, danach zu fragen, aber ich bin sicher, wir werden die Gründe irgendwann erfahren.«


  Ja, dachte ich bitter. Irgendwann– doch sie spielen ohnehin keine Rolle. Es ist schließlich keine Liebesheirat.


  »Jetzt wird Lacunar sich die Hände reiben«, konnte ich mich nicht enthalten zu bemerken.


  Phemortos schüttelte lächelnd den Kopf und küsste mich auf die Wange. »Du sollst nicht so schlecht von ihm denken.«


  Aber ich dachte schlecht von ihm, ich dachte überhaupt schlecht von allem, was mich umgab, denn ohne Phemortos würde die Welt zu einem öden Ort werden. Was sollte mir noch Freude bereiten ohne ihn? An wen sollte ich in süßen Augenblicken denken, wenn ich mein Tagwerk verrichtete? Zu wem gehen, wenn ich meinen Laden schloss? Mit wem über den Zusammenhalt der Welt reden? Und mit wem die langen, einsamen Nächte teilen?


  »Wann wird die Hochzeit sein?«, fragte ich dumpf.


  »Wir werden noch viel Zeit miteinander haben«, beruhigte mich Phemortos. »Jetzt sind erst einmal die Vorbereitungen im Gange. Briefe werden geschrieben, Gesandtschaften ausgetauscht. Oh, es wird bestimmt noch ein Vierteljahr dauern, vielleicht auch ein halbes, bis es soweit ist.«


  Ein halbes Jahr, dachte ich. Was ist das für einen, der seiner Hinrichtung entgegensieht? Ein halbes Jahr voller Folterqualen.


  »Dann werde ich Zarador verlassen«, sagte ich plötzlich. »Ich gehe wieder zurück nach Nemmarjor.«


  »Du willst mich verlassen?«


  »Nein, ich möchte für dich sterben. Aber mein Tod würde nichts ändern.« Ich umarmte ihn heftig und begann zu schluchzen, während er mir über das Haar strich wie einem kleinen Kind. »Wenn ich bliebe, würde ich vor der gedeckten Tafel verhungern. Ich wüsste, du bist ganz in meiner Nähe und doch unerreichbar. Ich würde dich sehen und du wärst mir doch unendlich fern.«


  Er drückte mich an sich und flüsterte: »Wir dürfen nicht weinen, wir sind doch Männer. Wir werden uns immer lieben, auch wenn wir…« Er brach ab, und ich sah, dass ihm eine Träne über die Wange lief.


  Ich wischte sie ihm ab. »Die habe ich nicht gesehen«, flüsterte ich zurück. »Es tut mir so leid, dass ich dich mit meinen Klagen belaste.«


  Statt einer Antwort küsste er mich auf die Stirn und begann, mich auszuziehen. Der Pavillon war kein wirklich geschützter Ort, hier hatten wir es noch nie getrieben, aber mir war alles egal. Ich wollte jetzt jeden Atemzug mit ihm teilen, der mir noch blieb, bis wir uns für immer trennen mussten.
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  Obwohl wir uns seit diesem Tag immer noch oft sahen und uns liebten, konnte ich keine Fröhlichkeit mehr aufbringen. Ich zeigte Phemortos stets ein heiteres Gesicht, aber innerlich begann ich abzusterben. Alles, was mein Leben ausmachte und bereicherte: Gute Gespräche mit Freunden, ein lehrreiches Buch, abends ein Bier in einer Taverne, der Duft von Blumen, ein Waldspaziergang, ein plötzlich hervorspringendes Reh, fröhliche Lieder– mit anderen Worten, die ganze Schönheit und Fülle des Lebens, das alles stand mir noch zur Verfügung, aber mir war, als sei alles mit einer dicken Schicht Staub bedeckt. Alle Farben waren grau, alle süßen Laute klangen grell und falsch in meinen Ohren.


  Ich wusste, es wäre vernünftig, Zarador sofort zu verlassen und an einen Ort zu gehen, der mich nicht mit jedem Stein an Phemortos erinnerte. Aber ich brachte es nicht über mich. Noch war er frei. Noch blieben uns die Abende, die Nächte. Manchmal lenkte mich die Arbeit in meinem Laden ab. Neben Belmor hatte ich noch zwei weitere Gehilfen eingestellt, denn ich hätte die viele Arbeit nicht allein bewältigen können. Jetzt dachte ich darüber nach, was aus ihnen werden sollte, wenn ich Zarador verließ. Sie waren nicht in der Lage, den Laden selbstständig zu führen. Ich musste ihn also verkaufen und den Käufer bitten, meine Gehilfen zu behalten.


  Als ich an diesem Abend dabei war, den Ladentisch abzuräumen und alles in die Regale zu stellen, während Belmor ausfegte, betrat noch ein Kunde mein Geschäft. Ich war– wie häufig in letzter Zeit– nicht mehr sehr aufmerksam, und späte Kunden ärgerten mich besonders, weil ich mich in Gedanken bereits bei Phemortos befand. Auch wenn er keine Zeit für mich erübrigen konnte, so wollte ich ihm doch nahe sein und auf ihn warten.


  »Wir haben eigentlich schon geschlossen«, sagte ich mürrisch, ohne den Blick zu heben. Aber da ich kein Bäcker war, sondern Menschen zu mir kamen, die Hilfe benötigten, wies ich trotzdem niemanden ab. Erst als ich den dumpfen Laut eines umfallenden Besens hörte, schreckte ich hoch. Belmor hatte sich aus dem Staub gemacht.


  In der Tür stand ein junger, sehr gut aussehender Mann in einem feinen Rock, aber sein Gesicht war maskenhaft starr, und er hatte eine bleiche Gesichtsfarbe. Ich erschrak heftig, denn es war Lacunar. Er versuchte zu lächeln, aber es missriet ihm. »Ich wünsche einen guten Abend, Mennai.«


  Ich hatte ihn lange nicht gesehen und fand, dass er krank aussah. Aber das konnte nicht der Grund seines Besuchs sein. Die königliche Familie hatte ihre eigenen Ärzte und holte sich medizinischen Rat und Hilfe bei den Mondpriestern.


  »Guten Abend, Lacunar«, sagte ich, um einen gelassenen Ton bemüht. »Kann ich etwas für dich tun?« Ich wies auf eine Bank, die ich für gebrechliche Patienten aufgestellt hatte. »Bitte nimm Platz. Ich schließe inzwischen den Laden ab.«


  Lacunar setzte sich, und ich tat, als hätte ich noch einige Töpfe und Tiegel in den Regalen zurechtzurücken, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. Ich fragte mich, was er von mir wollte.


  »Gut, dass ich dich noch angetroffen habe«, sagte Lacunar. Er sprach etwas schleppend, als hätte er getrunken. »Ich brauche etwas für Naidaya.«


  Ich wischte noch einmal mit einem Lappen über den sauberen Tisch. »Für deine Frau? Und da kommst du zu mir in die Namhala? Ist sie denn krank?«


  »Krank nicht.« Lacunar machte eine Pause. Dann klopfte er neben sich auf die Bank und sagte: »Setz dich her zu mir. Dein Herumwischen macht mich nervös.«


  »Tut mir leid, das wusste ich nicht.« Ich setzte mich zu ihm. Er legte mir gleich seine Hand auf das Knie. Es sollte wohl eine freundschaftliche Geste sein. »Naidaya ist schwanger.«


  »Von dir?«, platzte ich heraus, im selben Moment hätte ich mich ohrfeigen können. Was für eine unverschämte Bemerkung von mir.


  Aber Lacunar lachte. »Ich glaube schon, aber wenn es von einem anderen wäre, wär’s mir auch egal. Hauptsache, es wird der von allen erwartete Erbe.«


  Ich war erschüttert und vollkommen durcheinander. »Es tut mir leid«, stotterte ich. »Ich habe es nicht so gemeint. Ich habe lange nichts von dir gehört und dachte, es läuft ganz gut zwischen euch.«


  Lacunar nickte. »Ganz gut, ja. Aber nun bekommt sie ein Kind, und sie ist launischer als eine Windhexe. Außerdem hat sie schreckliche Angst vor der Geburt. Deshalb bin ich hier. Du hast bestimmt ein Mittel gegen die Schmerzen?«


  Ich traute Lacunar nicht über den Weg. »Das schon, aber weshalb fragt sie nicht einen der Hofärzte danach?«


  Lacunar winkte ab. »Weil es Scharlatane sind. Die Mondpriester halten mehr von Zaubersprüchen als von guter Medizin. Ich vertraue nur dir, Mennai. Dein Ruf als Heiler ist weit über die Namhala hinaus bekannt.«


  Ich fühlte, wie ich errötete. »Ich habe ein Pulver, das die Schmerzen lindert, aber sie nicht völlig vermeidet. Das wäre auch nicht gut, denn deine Frau muss während des Gebärens mithelfen. Wenn ihr Leib gefühllos ist, kann das für das Kind gefährlich werden.«


  »Gut. Gib mir das Pulver. Sie wird jammern, aber es ist nicht zu ändern. Dem Kind darf nichts passieren.«


  Ich stand auf, um das Pulver zu holen. »Sieh zu, dass sie nicht zu viel davon nimmt. Wenn die Schmerzen beginnen, soll sie jede Stunde eine Prise davon in einem Becher Wasser auflösen.«


  »Wirst du in Zarador bleiben?«


  Die Frage kam unvermittelt und bohrte sich wie ein Messer in meinen Leib. Ich konnte nicht sogleich antworten. Sorgsam füllte ich Pulver in einen kleinen Behälter. »Warum sollte ich fortgehen?«, fragte ich scheinheilig.


  »Weil Phemortos bald heiraten wird. Seine eigene Mutter.« Lacunar lachte heiser.


  Ich verkrampfte mich und verschüttete ein wenig von dem Pulver. Nun wusste ich, weshalb Lacunar gekommen war. Ich schluckte. »Wieso seine Mutter?«


  »Vom Alter her, meine ich.« Lacunar gluckste vor sich hin. Aber es hörte sich nicht vergnügt an.


  »Sie ist lediglich neun Jahre älter. Mit neun bekommt man noch keine Kinder.«


  »Das weiß ich. War auch nur ein Scherz. Seit wann nimmst du alles so ernst, Mennai? Das Leben ist doch lustig. Oder etwa nicht?«


  Ich gab ihm das Pulver und sah ihm kalt in die Augen. »Ich weiß es noch nicht.«


  »Was weißt du noch nicht?«


  »Ob ich Zarador verlasse. Wahrscheinlich nicht, weshalb sollte ich auch? Ich habe hier mein Auskommen, und Phemortos und ich werden Freunde bleiben.«


  »Freunde!« Lacunar begann zu kichern. »Natürlich. Ihr werdet richtig gute Freunde bleiben. So wie wir beide, nicht wahr Mennai? Wir waren auch einmal gute Freunde. In Nemmarjor, weißt du noch? Aber manchmal ist es besser, den anderen zu hassen, dann tut es nicht so weh.«


  Lacunar sagte die Wahrheit, aber ich wollte ihm nicht recht geben. »Hasst du Phemortos?«, fragte ich ihn geradeheraus.


  Er starrte mich an, als hätte ich etwas Unerhörtes gesagt. Dann senkte er den Kopf. »Glaubst du das?«


  »Nein, ich glaube, dass du ihn liebst und dass du unglücklich bist. Und ich bin es auch. Vielleicht hilft es dir, dass du nicht allein bist in deinem Kummer.«


  Sein Blick flackerte, als er mich ansah. »Ich dachte, es hilft. Deshalb bin ich gekommen. Ja, ich wollte dich sehen, ich wollte in deinen Augen lesen, wie gebrochen du bist, aber es tröstet mich kein bisschen. Nun sitzen wir hier auf einer Bank. Zwei Männer, die um ihre Liebe betrogen wurden.«


  »Drei Männer«, verbesserte ich ihn.


  »Phemortos? Der schüttelt sich wie ein Hund sein nasses Fell.«


  »Damit tust du ihm unrecht. Er kann es nur viel besser verbergen. Phemortos hat einen edlen Charakter. Er wird ein großer König werden. Und ich weiß, dass er dich bedingungslos liebt.«


  Lacunar griff nach meinen Händen. »Ich weiß, und ich habe nichts gesagt– zu niemandem. Du weißt schon, die Sache damals im Tempel. Ich habe geschwiegen. Und ich werde weiter schweigen. Was ich damals gesagt habe, war falsch und im Zorn gesprochen.«


  »Dein Bruder hat es gewusst. Und er hat recht behalten«, erwiderte ich bewegt.


  Lacunar nickte, aber als ich ihm in die Augen sah, erblickte ich eine bedrückende Leere in ihnen, und ich war nicht sicher, ob er meinte, was er gesagt hatte. Vielleicht war es ihm jetzt ernst, aber er wirkte, als könne er jederzeit von innen zerbrechen und seine Worte vergessen.


  Doch was spielte das noch für eine Rolle? Lacunar konnte uns nichts mehr anhaben. Die Männerliebe zwischen Phemortos und mir, so eifrig gehütet, so von Angst besetzt, war bald vorüber. Bleiben würde eine fortwährende Sehnsucht aus der Ferne. Für Phemortos wünschte ich mir jedoch, dass er und sein Bruder sich nach der Hochzeit wieder näherkommen mochten.


  »Und das Pulver?«, fragte ich. »Brauchst du es wirklich?«


  Lacunar starrte darauf. »Ja doch, das war keine Ausrede. Naidaya bat mich um ein Mittel, weil ihr bisher nichts geholfen hatte. Da habe ich mich sofort an dich erinnert und dachte, es sei gut, sich einmal wiederzusehen und ein wenig zu reden.«


  Ich nickte abwesend und überlegte, wenn sie Schmerzen hatte, war etwas mit dem Kind nicht in Ordnung, oder aber ihre Wehen hatten bereits eingesetzt. Dann stand die Geburt kurz bevor. Hatte Phemortos das gewusst?


  »Ich wünsche euch ein gesundes Kind und Naidaya eine leichte Geburt. Ich nehme an, du wünschst dir einen Sohn?«


  »Ja natürlich. Wegen des Erbes.« Lacunar stand auf. »Ich muss jetzt gehen. Wenn du in Zarador bleibst, werden wir uns bestimmt auf der Hochzeit sehen.«


  Ich lächelte tapfer. »Ganz bestimmt.« Ich sah ihm nach, bis er hinter der nächsten Straßenbiegung verschwunden war. Dann ging ich hinein, ließ mich auf die Bank fallen und gab mich meinen Tränen hin, die sich in mir aufgestaut hatten.
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  Drei Tage später erfuhr ich von Phemortos, dass Naidaya einen gesunden Jungen zur Welt gebracht hatte. Sie hatten ihm den Namen Ashad gegeben. Nachdem sich Naidaya erholt hatte, gab es eine Feier, zu der wir geladen waren. Zum ersten Mal stand ich Naidaya gegenüber und wechselte ein paar höfliche Worte mit ihr. An diesem Tag wirkte sie überhaupt nicht herrisch oder kalt, sondern sehr aufgeräumt. Ich hatte damit gerechnet, von oben herab behandelt zu werden, aber sie war außergewöhnlich liebenswürdig, ja sie kokettierte mit mir und sagte mir Dinge über mein Aussehen, die eine verheiratete Frau einem Mann nicht sagen sollte. Auch während der Feier suchte sie oft meinen Blick und versuchte, den ganzen Abend mit mir zu tändeln. Zuerst hielt ich es für lächerliches Gehabe. Doch dann wurde mir mit Schrecken klar, dass sie nichts über mich wusste. In ihren Augen war ich ein Freund des Kronprinzen, nichts weiter. Was bedeuten musste, dass sie auch über Phemortos’ Neigung nicht im Bilde war. Offensichtlich wurde das, was für mich offenkundig war, innerhalb der königlichen Familie strenger geheim gehalten, als ich geglaubt hatte.


  Ich wusste, was ich der Höflichkeit schuldig war, und nickte ihr freundlich zu. Dann, als der kleine Ashad im Familienkreis herumgezeigt wurde und jeder seine Vollkommenheit pries, durfte auch ich dabei sein und stimmte in die Schmeicheleien mit ein. In Wahrheit sah das Neugeborene für mich wie jedes andere aus, von denen ich daheim in Gezera schon viele gesehen hatte.


  In einem Augenblick, als alle um das Baby herumstanden, kam Naidaya auf mich zu und sagte: »Lacunar meinte, du seiest ein Heiler? So wie die Mondpriester?«


  »So ist es, Herrin.«


  »Ach, Herrin klingt so fremd. Du bist doch mit Lacunar und Phemortos gut befreundet, gehörst fast schon zur Familie.«


  »Das würde ich mir nie anmaßen.«


  »Nenn mich Naidaya.« Sie neigte den Kopf, und ich sah das Glitzern in ihren Augen. Sie war eine Frau, die bekam, was sie wollte. Und wenn sie es nicht bekam, würde man ihr nicht begegnen wollen. Im Augenblick, das erkannte ich bestürzt, wollte sie mich. »Du bist aber kein Mondpriester. Wo hast du deine Kenntnisse erworben?«


  Die Wahrheit konnte ich ihr nicht sagen, weil sie offenbar am Hof nicht bekannt war. Also erwiderte ich, dass es in Nemmarjor, einem Ort in der Provinz Jawendor, Tempel und Schulen gebe, die viele Arten von Wissen lehrten. Sie gab sich mit dieser Auskunft zufrieden, denn tatsächlich war sie daran nicht interessiert.


  »Es könnte sein, dass ich dich in den nächsten Tagen zu mir rufen lasse. Ich leide an merkwürdigen Kopfschmerzen, und unsere Ärzte konnten mir nicht helfen.«


  »Kopfschmerzen können tausend Gründe haben, Naidaya«, versuchte ich abzulenken, denn ich hätte schwören können, dass sie nicht an ihnen litt. »Ich fürchte, ich werde Euch auch nicht helfen können.«


  Sie fuhr mir mit der Fingerspitze sacht über die Wange. »Mein lieber Mennai«, gurrte sie. »Ich bin sogar ganz sicher, dass du mir helfen kannst. Ich kenne nämlich den Grund, nur verfügen unsere Ärzte nicht über das richtige Mittel, um sie zu lindern.«


  Ich stand wie versteinert. »Und ich besitze es?«, presste ich hervor. »Woher willst du das wissen?«


  »Nun, ich fühle es. Ja, ich merke schon jetzt, dass deine Gegenwart auf mich sehr beruhigend wirkt.«


  Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass Lacunar zu uns herübersah. »Ich glaube, dein Mann will etwas von dir«, beeilte ich mich zu sagen.


  Sie sah sich nicht einmal nach ihm um. »Das glaube ich kaum. Also wann kann ich mit deinem Besuch rechnen, Mennai?«


  Was sollte ich antworten, ohne unhöflich zu werden? Ich war die Gegenwart von Frauen nicht gewöhnt, schon gar nicht, wenn sie mich umgarnten. Ich fühlte mich unsicher wie auf glattem Eis.


  Zum Glück kam Lacunar jetzt herüber. Hatte er meine Verlegenheit bemerkt? Jedenfalls packte er mich am Arm und behauptete, er habe etwas mit mir zu bereden. Seiner Frau schenkte er ein Lächeln, das ein Uneingeweihter für bezaubernd gehalten hätte. »Du entschuldigst uns doch, meine Liebe?«


  Wir gingen auf den Gang hinaus. »Was wollte sie von dir?«


  »Sie bedankte sich für das Pulver«, log ich geistesgegenwärtig. »Hat es denn geholfen?«


  Lacunar zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht. Aber ich glaube, sie will es mit dir treiben. Sie hat dich ja beinahe aufgefressen. Hast du das nicht gemerkt?«


  »Ich– also, ich habe keine Erfahrung mit Frauen. Meinst du wirklich?«


  »Sicher, sie stand in Flammen. Die Ärmste. Wenn sie wüsste, dass all ihr Liebreiz bei dir verschwendet ist.«


  »Sie weiß es nicht?«


  »Niemand weiß es. Das heißt, wer es weiß, schweigt. Und wer nicht schweigt– nun, der wird es bald tun. Verstehst du jetzt, was ich meine?«


  Ich nickte betroffen. »Dann muss ich dir danken, dass du mich von ihr befreit hast.«


  Lacunar lachte in sich hinein. »Für den Moment. Aber sie hat dich gesehen und als Beute auserkoren. Sieh dich vor. Sie kann ein Biest sein.«


  »Was soll ich denn tun?«


  »Ihr nie wieder begegnen.«
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  Ich hatte Phemortos nichts von diesem Zwischenfall erzählt, denn Naidayas Zorn, sollte ich ihn auf mich ziehen, würde bald ins Leere laufen. Allmählich musste ich meine Vorbereitungen treffen, Zarador zu verlassen. Aber immer noch hatte ich es nicht fertiggebracht, an meiner Ladentür das Schild anzubringen, dass dieses Geschäft zu verkaufen sei.


  Dann passierte es, dass Phemortos fort musste. Der Vater seiner zukünftigen Braut hatte ihn an den Hof von Lendmor, der Hauptstadt Samandriens, eingeladen. Dort sollten sich die beiden zum ersten Mal begegnen und etwas kennenlernen. Der Weg war weit, und Phemortos würde sicher länger als fünf Tage ausbleiben. So lange waren wir seit Monaten nicht mehr getrennt gewesen. Der Abschied fiel uns beiden unsagbar schwer, aber er war nichts gegen den Endgültigen, der unbarmherzig immer näher rückte.


  Ich überlegte, dass ich Phemortos’ Abwesenheit nutzen sollte, um aus Zarador zu verschwinden. Ohne Abschiedsschmerz und Tränen. Einfach das Bündel schnüren und gehen. Ich packte eine große Tasche, denn ich wollte einige Sachen, die man in Nemmarjor nicht kannte, mitnehmen. Außerdem musste ich nicht zu Fuß heimkehren, ich durfte mir jederzeit ein Pferd aus den königlichen Ställen aussuchen. Doch am nächsten Morgen verließen mich die Kräfte. Ich konnte es nicht ertragen, Phemortos niemals wiederzusehen.


  Als mich zwei Tage später ein Bote Naidayas aufsuchte und mich zu seiner Herrin rief, bereute ich, geblieben zu sein. Ich hätte aber keine Kraft gehabt, mich jetzt vor ihr zu rechtfertigen. Ich war so niedergedrückt, dass ich etwas Unverzeihliches tat: Ich schickte den Boten mit einer Absage zu ihr zurück. Natürlich erfand ich einen Grund, aber der war so fadenscheinig, dass selbst der Bote sein Gesicht verzog.


  Mir war es egal. Naidayas Aufforderung sollte, so beschloss ich, mein Vorhaben unterstützen. Ich musste dieser Frau entfliehen, und jetzt hatte ich bereits zwei Gründe, Zarador so schnell wie möglich zu verlassen.


  Belmor, mein etwas beschränkter, aber treuer Gehilfe, stand hinter mir, als ich mit einem Stück Kohle große Buchstaben auf eine Holztafel schrieb.


  »Was steht da, Herr?«


  Dass ich das Geschäft verkaufe, wollte ich sagen, aber ich war feige und entschloss ich mich zu einer barmherzigen Lüge, denn der neue Besitzer würde wohl meine beiden anderen Gehilfen übernehmen, aber wahrscheinlich nicht den etwas tumben Belmor. Er war so glücklich bei mir und dankte es mir mit unermüdlichem Eifer. »Ich schreibe darauf, dass die Kranken hier gute Medizin kaufen können.«


  »Ach so? Aber das wissen doch schon alle.«


  »Naja, nicht alle. Sie gehen vorüber und lesen das Schild. Und dann sagen sie es anderen.«


  Belmor stierte vor sich hin, das bedeutete, dass er über etwas nachdachte. »Aber die Leute hier in der Namhala können doch nicht lesen.«


  Ich fühlte mich von meinem einfältigen Belmor durchschaut und schämte mich. »Ja, da hast du auch wieder recht«, seufzte ich, als habe er mir etwas Kluges gesagt, das mir selbst nicht eingefallen war. »Weißt du was? Dann werde ich diese dummen Worte nicht schreiben.« Ich nahm einen Lappen und wischte »Dieses Geschäft ist zu verkaufen« weg. Dann nahm ich die Holzkohle und zeichnete mit ein paar Strichen ein Gesicht.


  Belmor sah mir mit schiefem Kopf zu. »Was tust du denn da, Herr? Du machst einen Kopf? Aber der sieht ja aus wie Belmor!«


  Ich lächelte. »Ja, das bist du.«


  Er wich zurück. »Mach den Kopf weg, Herr. Das zieht böse Geister an.«


  Ich nahm einen Strohbesen zur Hand und wedelte vor seinem Gesicht herum. »Und hiermit vertreibe ich die bösen Geister. Siehst du?«


  Ich lachte, aber Belmor sagte: »Immer lachst du über Geister, Herr. Aber Geister sind dann beleidigt und kommen vielleicht, wenn du sie nicht erwartest.«


  »Oder sie lachen mit«, entgegnete ich, aber ich wischte die Zeichnung wieder weg und stellte die Tafel hinter den Ladentisch. Ich war immer noch in Zarador.


  Von Naidaya hörte ich nichts. Drei Tage später kam Phemortos zurück. Als ich ihn sah, wusste ich, dass es richtig gewesen war zu bleiben. Für das Glück, ihn wiederzusehen, wäre ich gestorben. Aber ich lebte, und ich saß mit ihm in unserem Pavillon. Wir umarmten uns und tranken Wein. Für ein paar Stunden oder vielleicht auch Tage stand uns der Himmel noch einmal offen.


  Dann erzählte er von Samandrien und von seiner Braut.


  »Deynara ist eine schöne und kluge Frau«, begann er. »Von anmutigem Wesen, dabei warmherzig und freundlich. Jedermann am Hof von Lendmor ist von ihr bezaubert. Man muss sie einfach gern haben.«


  Seine lieben Worte versetzten mir einen Stich. Was redete er denn da? Diese Deynara war kein dummes, aufdringliches Ding? Aber er schien nichts zu bemerken und sprach weiter. Er war offenbar regelrecht begeistert von dieser Frau. Womit hatte sie ihn derart gefesselt? Ich begann innerlich zu frieren, und mir fiel ein, dass in Nemmarjor oft und unter viel Gekicher von einem Saft der Zweifingerwurzel gesprochen worden war. Es hatte geheißen, wenn man der geliebten Person davon zu trinken gäbe, dann sei sie einem verfallen. Das war natürlich nur alberner Aberglaube und wurde von unseren Lehrern nicht gutgeheißen. Ich hatte auch nie von einem Erfolgserlebnis gehört. Aber jetzt war ich mir nicht mehr so sicher, ob Deynara die Kraft der Zweifingerwurzel nicht doch bekannt war.


  Nach außen musste ich natürlich Anteilnahme heucheln. Ich tat, als freute ich mich mit ihm, und erst als er fragte, wie es mir ergangen sei, wurde mir bewusst, wie hässlich ich über ihn und diese Frau geurteilt hatte. Oh, ich elende, von Eifersucht zerfressene Kreatur! Was erhoffte ich denn Abscheuliches? Dass er an der Seite dieser Frau unglücklich und krank wurde wie Lacunar? Sollte ich ihm nicht alles Glück dieser Erde wünschen? Freilich, ein Glück, in dem ich nicht mehr vorkam.


  Ich schämte mich unsäglich, aber ich litt ebenso sehr. Hatte Phemortos es mir angesehen? Er kannte mich zu gut. Manchmal glaubte ich, er könne meine Gedanken lesen. Er legte einen Arm um mich. »Stell dir vor, ich habe ihr von unserer Liebe erzählt.«


  »Bei Morphor! Was sagte sie dazu?«


  »Sie zeigte Verständnis.« Phemortos lächelte, und ich hatte das Gefühl, dass er mir irgendetwas verbarg, denn er hatte noch etwas sagen wollen, aber er zögerte im letzten Moment. Plötzlich wollte ich kein Wort mehr davon hören. Ich wollte an nichts mehr denken, ihn nur noch spüren, riechen und schmecken. Ich wollte, dass sich unsere Körper vereinigten, und heimlich betete ich darum, ein barmherziger Gott möge uns in inniger Umschlingung sterben lassen.
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  Wir sind nicht gestorben, und wir verlebten noch einmal zwei schöne Wochen, auf die ich hätte verzichten müssen, wenn ich Zarador vorzeitig verlassen hätte. Ich bereute nicht einen Atemzug. Erst als es hieß, Deynaras Vater plane nun einen Gegenbesuch mit seiner Tochter, um mit König Khandair die Hochzeit zu besprechen, wurde ich wieder unsanft daran erinnert, dass meine Tage in Zarador gezählt waren.


  Tags darauf stürzte ich mich in meine Arbeit. Ich hielt den Laden offen, bis meine Gehilfen zu murren begannen. Da schickte ich sie zu Bett und setzte mich auf die Bank im Laden. Um mich war es finster. Ich wollte kein Licht anzünden. Die Dunkelheit tat mir wohl, denn so schwarz sah es auch in meinem Herzen aus. Erst gegen Morgen taumelte ich in den Verschlag neben dem Ladenraum, wo ich manchmal übernachtete, und fiel auf das Bett. Ich schlief bis zum Mittag. Stimmen weckten mich. Ich schrak hoch und blinzelte in den hellen Sonnenstrahl, der durch ein schmales Fenster direkt auf mein Gesicht fiel. So spät schon. Außerdem hörte ich fernes Stimmengemurmel. Es befanden sich Kunden im Laden. Ich rieb mir die Augen. Aber bei leichten Fällen wussten meine Gehilfen Bescheid, und da sie mich nicht geweckt hatten, war offenbar keine Not. Doch plötzlich hörte ich meinen Namen, und die Stimme hätte ich aus tausend anderen herausgehört. Ich fuhr aus dem Bett, als stünde es in Flammen, denn die Stimme gehörte Phemortos. Halb nackt mit zerzaustem Haar stürzte ich aus der Kammer. Als ich sein blasses Gesicht sah, überfielen mich böse Ahnungen. »Was ist passiert?«, flüsterte ich.


  »Lasst uns allein«, sagte Phemortos zu meinen Gehilfen, die ratlos mit offenen Mündern auf den Kronprinzen starrten. Wie Mäuse huschten sie davon.


  Er sah mich ernst an, wollte etwas sagen, doch sein Blick huschte über meine unpassende Aufmachung, und ihm entfloh ein winziges Lächeln. Ich atmete auf. So schlimm konnte es also nicht sein, wenn ihm mein nachlässiges Äußeres das wert war. »Mein Vater hatte einen Unfall«, sagte er. »Beim Überqueren eines Flusses stürzte er vom Pferd in das eisige Wasser. Als man ihn herauszog, war er bereits bewusstlos. Jetzt liegt er mit hohem Fieber zu Bett, und die Ärzte machen besorgte Gesichter.«


  Ich meinte sofort zu begreifen. »Soll ich helfen?«, fragte ich. Ich konnte mir sonst keinen Grund vorstellen, weshalb er mich für diese Nachricht extra in meinem Laden aufsuchte. Sicher war es für ihn eine schlechte Nachricht, aber ausgesprochen herzlich war die Verbindung zu seinem Vater nie gewesen. Jedenfalls sah ich keinen Anlass, mich damit umgehend zu überfallen. Das hätte er mir auch noch am Abend mitteilen können.


  Phemortos schüttelte den Kopf. »Er bekommt bereits fiebersenkende Mittel. Ich selbst habe dafür gesorgt, dass keiner von den Gesundbetern dabei ist. Glaub mir, ich habe die besten Ärzte hinzugezogen. Was könntest du darüber hinaus tun?«


  »Oh!« Ich errötete, weil ich mich so in den Vordergrund gedrängt hatte. Hielt ich mich bereits für den besten Heiler von ganz Zarador? »Was kann ich dann für dich tun, Phemortos? Weshalb bist du jetzt nicht bei deinem Vater?«


  Phemortos sah mich eindringlich an. »Weil du mir mehr bedeutest als er.«


  Es bewegte mich sehr, dass er das sagte, aber ich konnte keinen Zusammenhang mit seinem Vater herstellen. Ich schaute ihn wohl ziemlich ratlos an, weshalb er hinzufügte: »Mein Vater fiebert und erkennt niemanden mehr. Ich kann im Augenblick nichts für ihn tun. Die Wahrheit ist: Er wird sterben. Als mir das klar wurde, musste ich einfach zu dir kommen. Halte mich nicht für herzlos, aber es ist wichtig.«


  »Oh ja«, flüsterte ich, als mir das Ausmaß seiner Worte bewusst wurde. »Das bedeutet, dass du König von Urd wirst.«


  Phemortos nahm meine Hände in die seinen und drückte sie an seine Brust. »Ja, das bedeutet es. Und für uns bedeutet es, dass wir zusammenbleiben können. Verstehst du?«


  Phemortos verwirrte mich, und ich verstand es nicht. »Du meinst, wenn dein Vater tot ist, könnten wir einfach wie Eheleute zusammenleben, obwohl du verheiratet wärst? Obwohl man von dir einen Erben erwartet?«


  »Als Prinz musste ich gehorchen. Als König habe ich alle Freiheiten. Ich werde nicht heiraten.«


  Ich wollte meinen Ohren nicht trauen. War das der Mann, der stets der Vernunft das Wort geredet hatte? »Phemortos! Ich kann nicht glauben, was du da sagst. Du bist Verpflichtungen eingegangen! Als Prinz oder als König, was spielt das für eine Rolle? Du bist sie als Mann eingegangen!«


  Er lächelte nur. »Du möchtest also, dass ich sie einhalte? Du möchtest, dass ich heirate?«


  »Ach!«, stieß ich hervor und machte mich aus seinem Griff los. »Jetzt machst du dich über mich lustig. Ich möchte diesen Traum mit dir leben, aber doch nicht um diesen Preis!«


  »Um welchen Preis, Mennai? Ich werde die Hochzeit einfach absagen.«


  In meiner Aufregung hätte ich vielleicht mehr auf sein hintergründiges Lächeln achten sollen, das seine Worte begleitete. Aber ich war wie vor den Kopf geschlagen. »Wenn du das tust, wird es Krieg geben. Daran will ich nicht schuld sein. Niemals!«


  Phemortos setzte sich auf die alte Bank. »Ach, warum vertraust du mir nicht, Mennai? Habe ich nicht immer bewiesen, dass ich meinen Verstand benutze? Glaubst du, ich würde einen Krieg heraufbeschwören?«


  »Deynara wäre also nicht gekränkt, wenn du sie abweist? Ihr Vater würde das ruhig hinnehmen?«


  »Komm, setz dich zu mir. Ich muss dir etwas erklären.«


  Schwebend zwischen Hoffnung und Bangen nahm ich neben ihm Platz. Was würde ich zu hören bekommen? Sollte es für uns beide wirklich eine Zukunft geben? Mein Herz klopfte wild bei diesem Gedanken.


  »Du weißt«, sagte Phemortos, »dass mein Vater ständig auf der Suche nach einer Frau für mich war. Manchmal hatte ich das Gefühl, er tut nichts anderes. Und dann hatte er sie endlich gefunden: Deynara. Und sie ist wirklich ein prachtvoller Mensch, ich erzählte dir von ihr. Da gab es allerdings zwei Merkwürdigkeiten: Sie war bereits dreißig, und du weißt, das ist für eine unverheiratete Frau ein hohes Alter. Und außerdem war ihr Vater über das Ersuchen meines Vaters nicht besonders beglückt, obwohl man doch meinen sollte, dass er hätte froh sein müssen, so ein spätes Mädchen endlich unter die Haube zu bringen.«


  Ich nickte und wartete atemlos auf das, was da noch kommen mochte.


  »Wie gesagt, er war nicht sonderlich begeistert, stimmte aber doch zu, denn ein triftiger Grund für seine eher ablehnende Haltung war ihm nicht zu entlocken. Das erfuhr ich von meinem Vater, der über das Benehmen seines zukünftigen Schwagers leicht befremdet war. Als ich kürzlich in Lendmor war, traf ich dann Deynara, und wir haben uns lange miteinander unterhalten. Sie verriet mir den Grund, weshalb sie noch unvermählt war und es auch bleiben wollte.«


  Mein Mund stand halb offen vor Spannung.


  Phemortos lächelte. »Errätst du es nicht? Es ergeht ihr ähnlich wie uns. Sie liebt eine Frau.«


  Ich klappte meinen Mund wieder zu. Das war eine Überraschung. Merkwürdigerweise war ich nie auf den Gedanken gekommen, dass auch Frauen dem gleichen Geschlecht zugeneigt sein könnten.


  »Ihr Vater hat davon gewusst, wollte es aber nicht verraten. Einerseits wollte er dem Glück seiner Tochter mit einer anderen Frau nicht im Wege stehen, andererseits gab es da diese Pflichten. Pflichten, die auch wir kennengelernt haben, Mennai. Doch ich bin ganz sicher, dass ich in Deynaras Sinn handele, wenn ich unsere Hochzeit absage. Und da mein Vater als treibende Kraft ausfallen wird, auch im Sinne ihres Vaters.«


  Das also war es, was Phemortos mir bei unserem ersten Gespräch über sie vorenthalten hatte. Damals hatte er noch geglaubt, er müsse sie trotz allem heiraten, und deshalb darüber geschwiegen. Doch jetzt war der Weg frei. Für ihn und für mich. Mir schossen die Tränen in die Augen. »Wenn das wahr ist, dann gibt es da oben barmherzige Götter!«, schluchzte ich und umarmte Phemortos.


  »Ja, vielleicht. Du siehst, um dir das mitzuteilen, musste ich auf der Stelle zu dir kommen.« Er küsste mich zart auf den Mund.


  »Meine Gehilfen«, stotterte ich.


  »Die kümmern uns nicht mehr. Niemand wird uns mehr kümmern. Ab heute werden wir selbst Herren unseres Schicksals sein.«


  »Aber wie wird das Volk unsere Beziehung aufnehmen?«


  »Das Volk wünscht sich einen glücklichen Herrscher, mehr nicht. Denn sein Glück wird auch das Glück des Volkes sein.«


  »Und der Thronerbe?«


  »Auch das wird sich finden. Man kann Kinder adoptieren. Im Übrigen werde ich angeblich eifrig nach einer Frau suchen, aber leider keine finden.« Er lachte wie ein übermütiger Knabe, der sich einen Streich ausgedacht hat. Er war der Mann, der immer einen Ausweg fand. Ich bewunderte ihn, ich betete ihn an. Und oh, ich liebte ihn.


  Wenn ich heute daran zurückdenke, fand ich uns beide recht gefühllos, Pläne dieser Art zu schmieden, solange sein Vater noch am Leben war. Aber er war nun einmal die Mauer gewesen, an der wir beide zerbrochen wären, und nun war sie von selbst zusammengefallen. Wir waren zu glücklich, um darüber zu trauern.
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  Zwei Tage später starb Khandair, der König von Urd. Und seine Trauerfeier, die fünf Tage dauern sollte, war für mich– das gestehe ich– ein Freudenfest. Bei dieser Gelegenheit sah ich auch Naidaya wieder, es war einfach unvermeidlich. Es gelang ihr immer wieder, sich in meiner Nähe aufzuhalten, und dann passte sie einen Augenblick ab, in dem ich allein war. Das heißt, allein war ich nicht, der Saal war voller Menschen, aber ich unterhielt mich gerade mit niemandem.


  »Warum bist du nicht gekommen, Mennai?«, fragte sie mich mit rauchiger Stimme. »Wovor fürchtest du dich? Vor Lacunar? Der würde es nicht bemerken, wenn zehn Sklaven auf mir lägen.«


  »Edle Naidaya«, erwiderte ich mit gepresster Stimme. »Ich fühle mich durch deine Aufmerksamkeit geehrt, das versichere ich dir. Ich kenne in ganz Zarador keine Frau, die es mit deiner Schönheit aufnehmen könnte, und auch fast keinen Mann, der nicht mit Freuden in deinen Armen liegen würde, aber ich bin Zylone, wenn du weißt, was das bedeutet.«


  Sie sah mich abschätzend an. »Nein, was ist das? Eine Gruppe keuscher Einsiedler?«


  »Nein, Zylonen sind Männer, die nur Männer lieben«, erwiderte ich mit unbewegter Miene, denn jetzt endlich durfte ich es aussprechen.


  Sie legte den Kopf schief und musterte mich prüfend. Dann meinte sie schnippisch: »Ich habe gehört, dass es so etwas gibt, aber ich glaube es nicht.«


  »Du darfst es ruhig glauben, denn so ein Mann steht vor dir.«


  Sie lachte geringschätzig. »Männer, die Männer lieben? Ich halte das für eine Einbildung. Das müssen Männer sein, die noch nie bei einer richtigen Frau gelegen haben. Die nicht wissen, ja nicht einmal ahnen, was für Freuden eine erfahrene Frau ihnen bereiten kann. Möglich, dass du bisher ein bisschen mit Männern gefummelt hast. Das mag für den Augenblick ganz befriedigend sein. Aber kein Mann widersteht einer schönen Frau, wenn sie es darauf anlegt, davon bin ich überzeugt.« Sie lächelte mich siegesgewiss an. »Es sei denn, er ist gar kein Mann.«


  Ich war betroffen über ihre Unwissenheit, oder war es ihre Arroganz? Jedenfalls wollte ich mich auf ihre unverblümte Herausforderung nicht einlassen, und sah mich nach bekannten Gesichtern um, die mich aus der Situation befreien konnten. Ich erblickte Nunnar, Lacunars Leibsklaven, und winkte ihn heran. »Naidaya«, sagte ich, ganz ruhig, während er auf uns zukam. »Wahrscheinlich ist es so, wie du sagst: Ich bin gar kein Mann.« Dann wandte ich mich an Nunnar: »Deine Herrin ist auf der Suche nach ihrem Gatten. Weißt du, wo Lacunar sich aufhält?«


  Und während sich Nunnar um die verdutzte Naidaya bemühte, machte ich mich aus dem Staub. Ich vergaß die Begegnung bald und erzählte auch Phemortos nichts davon. Naidaya überließ ich es, in Ruhe über die überraschende Neuigkeit zu grübeln, dass Männer auch Männer lieben konnten, und dass daran selbst zehn nackte und atemberaubende Frauen nichts zu ändern vermochten. Was ich mit meiner Offenheit Naidaya gegenüber angerichtet hatte, konnte ich damals noch nicht wissen.


  Nach Khandairs Tod brach für mich ein neuer Lebensabschnitt an. Es geschah alles so, wie Phemortos vorausgesagt hatte. Er wurde König, und das Fest zu seiner Krönung dauerte zwölf Tage. Ganz Zarador war in einen Festsaal verwandelt worden. Und niemand musste etwas zahlen. Für jeden, der kam, gab es zu essen und zu trinken, was sein Herz begehrte. An jeder Straßenecke standen Musikanten und spielten zum Tanz auf. Auch die käuflichen Dirnen und Knaben wurden aus der königlichen Schatztruhe bezahlt.


  Aus Samandrien waren König Isander mit seiner Tochter Deynara gekommen, und ich konnte jetzt neidlos zugeben, dass alles, was Phemortos über sie gesagt hatte, der Wahrheit entsprach. Natürlich hatte Deynara ihre Geliebte mitgebracht, und alle waren glücklich. Doch nein. Nicht alle waren glücklich. Einmal beobachtete ich Phemortos und Lacunar, wie sie in einen heftigen Streit verwickelt waren. Ich hatte mich diskret zurückgezogen, aber einige Wortfetzen konnte ich verstehen. Es ging offenbar um die abgesagte Hochzeit. Später, an der gemeinsamen Tafel sah ich Lacunar mit verkniffener Miene neben Naidaya sitzen, die ebenfalls schlecht gelaunt war und ständig die Diener herumscheuchte und beschimpfte. Lacunar tat mir wirklich leid, aber ich konnte ihm nicht helfen. Das konnte niemand. Ich wandte meinen Blick ab, denn ich wollte mir meine Freude an den Ereignissen nicht verderben lassen.


  Es war ein Fest, von dem noch lange gesprochen wurde. Für mich und Phemortos jedoch war es der Beginn einer wundervollen Zeit. Ich schrieb begeisterte Briefe an Musar und auch an meine Familie. Ich hatte sie zur Krönungsfeier eingeladen, aber keine Antwort erhalten. Sehr viel später erst erfuhr ich, dass zu dieser Zeit mein Vater gestorben war, und ich trauerte um ihn, denn er hatte mich zu einem guten Menschen erzogen, und dafür war ich ihm dankbar.


  Ich zählte die Tage nicht, aber ich weiß noch, dass die Krönungsfeier im Frühjahr stattgefunden hatte. Als der erste schwache Schatten auf unser Glück fiel, war es Herbst. Wie ich bereits erwähnte, war der Palast weitläufig, und über das, was in Lacunars Bereich geschah, erfuhr ich nichts, es sei denn, ich hätte mich darum bemüht. Manchmal kam es mir so vor, als würden er und Phemortos in unterschiedlichen Städten leben. Doch dann erreichten mich beunruhigende Nachrichten von dort.


  Was ich jetzt berichte, wurde mir von Nunnar, Lacunars Leibdiener, zugetragen, der zu mir eine Zuneigung gefasst hatte, weil ich ihn stets mit Respekt behandelt habe, wie ich es mit allen Menschen tue. Naidaya jedoch, so ließ er mich wissen, hasse er, denn sie brüskiere ihn ständig. Ob ihr das bewusst war, weiß ich nicht. Wahrscheinlich hatte sie keine Ahnung, dass auch Diener Gefühle haben und verletzt werden können.


  Nunnar habe ich stets als diskreten und aufmerksamen Diener kennengelernt. Und ich glaube, auch Lacunar war mit ihm zufrieden, denn sonst hätte er ihn längst entlassen. Wenn Nunnar mich nun von einigen Dingen in Kenntnis setzte, so hatte das nichts mit dem üblichen Palastklatsch zu tun. Er war besorgt. Es handele sich um Auseinandersetzungen zwischen Naidaya und Lacunar. Und alles habe kurz nach der Krönungsfeier begonnen.


  Nunnar hat niemals gelauscht. Es war unumgänglich gewesen, alles mit anzuhören, denn Naidaya erlegte sich in ihrer Lautstärke keinen Zwang auf, und die Anwesenheit von Dienern ignorierte sie, als handele es sich bei ihnen um Möbelstücke.


  Ich will die Situation möglichst so wiedergeben, wie Nunnar sie mir geschildert hat und als sei ich dabei gewesen. Einige Dinge habe ich mir einfach zusammengereimt, weil ich Lacunar und Naidaya kenne und weil der spätere Verlauf der Dinge mir recht gegeben hat.


  ~·~


  Naidaya empfing Lacunar in ihren Gemächern, die dieser nur selten und ungern aufsuchte. Aber sie hatte nach ihm verlangt, und Lacunar war zu gut erzogen, um einen Streit heraufzubeschwören.


  Sie trug ein langes Kleid aus dunkelrotem Samt, und ihr schwarzes Haar war zu einem Knoten aufgesteckt. Wie immer wirkte sie elegant und aufreizend in ihrer Schönheit, aber sie wusste, dass sie Lacunar damit nicht beeindrucken konnte. Er versuchte stets, höflich zu sein, vermied es aber, sich in ihrer Gegenwart aufzuhalten. Und wenn er schon in den Nächten ihr Bett teilen musste, so hielt er doch tagsüber Abstand zu ihr. Vom ersten Tag an hatte sie diese Kluft zwischen sich und ihm gespürt und sich den Kopf zerbrochen, woran es liegen mochte. Sie war es gewohnt, alle Männer um den Finger zu wickeln, und ausgerechnet ihren Ehemann vermochte sie nicht zu entflammen.


  Lacunar wusste, dass sie es mit anderen Männern trieb, aber es war ihm gleichgültig. Allerdings hatte er ihr eingeschärft: »Wenn du ein Kind bekommst, so wirst du mir den wahren Vater nennen. Bin ich es, dann wird es mich freuen. Ist es ein anderer, werde ich das Kind aufziehen wie mein eigenes. Nur belügen darfst du mich nie, sonst schneide ich dir eigenhändig den Kopf ab.«


  Zum ersten Mal hatte Naidaya nur stumm genickt. So hatte noch nie ein Mann mit ihr gesprochen. Aber sie hatte auch noch nie einen Mann kennengelernt, dem es egal war, wenn sie mit anderen schlief. Dennoch unternahm sie alles, um eine Schwangerschaft durch fremde Männer zu vermeiden. Ihr Sohn Ashad war Lacunars Sohn. Deshalb trat sie ihm auch diesmal selbstbewusst entgegen.


  »Setz dich doch, Lacunar. Ich habe eine gute Nachricht für dich. Ich erwarte wieder ein Kind von dir.«


  In Lacunars Wangen trat eine freudige Röte. Wenn er auch Naidaya gegenüber nichts empfand, seinen Sohn Ashad liebte er sehr, und ebenso beglückte ihn die Aussicht auf ein weiteres Kind. Er ließ sich ihr gegenüber in einen weichen Diwan sinken. »Das ist wunderbar«, sagte er mit leuchtenden Augen.


  »Was wünschst du dir?«, fragte sie.


  »Oh, diesmal darf es ein Mädchen sein, aber auch ein Junge ist willkommen. Wenn es nur gesund ist.«


  »Du hast recht. Oh, ich möchte dir noch viele Kinder schenken.«


  Lacunar zwang sich zu einem Lächeln. »Natürlich, meine Liebe. Aber in deinem Zustand will ich dich jetzt lieber schonen.«


  Naidaya lächelte genauso falsch zurück. »Das ist so rücksichtsvoll von dir. Aber wo du nun einmal hier bist– ich weiß, wichtige Geschäfte halten dich ab, da muss die Ehefrau zurückstehen– aber bei dieser Gelegenheit würde ich gern einiges mit dir besprechen.«


  »Natürlich. Worum geht es?«


  »Um deine und meine Zukunft sowie um unsere Ehre.«


  »Wie dramatisch!«


  »Du brauchst nicht sarkastisch zu werden. Ich finde die Situation einfach beschämend.«


  »Ach ja? Und welche Situation meinst du?«


  »Ich will am Anfang beginnen, obwohl ich erst seit einem halben Jahr die Sache ganz durchschaut habe.«


  Lacunar zog eine gequälte Miene, aber er schwieg.


  »Ich will mich nicht darüber beschweren, dass mein Vater mich mit dir vermählt hat und nicht mit deinem Bruder, dem Kronprinzen, obwohl für ihn schon länger eine Braut gesucht wurde. Wie ich später erfuhr, war meine Herkunft den Zarnaonts zu gering. Ich taugte nicht zur späteren Königin.«


  Lacunar zuckte die Achseln. »Das ist nicht meine Schuld. Mein Vater hatte es so bestimmt.«


  »Ja, ich weiß. Und ich hatte mich damit abgefunden. Aber inzwischen hat sich viel ereignet. Zu viel für meinen Geschmack, und ich wundere mich, dass du dem allen so gleichgültig gegenüberstehst.«


  »Was meinst du? Drück dich genauer aus.«


  »Als wenn du es nicht selbst wüsstest! Dein Bruder hat die Hochzeit mit Deynara aus Samandrien einfach abgesagt. Damit hat er das Nachbarland schändlich brüskiert.«


  »Ich habe meinen Bruder dafür getadelt.«


  »Ach ja? Und damit hatte es sein Bewenden? Weißt du denn nicht, weshalb er es getan hat? Weil er…« Naidaya holte tief Luft. »Weil er Männer liebt! Weil er diesen Mennai in sein Bett geholt hat und mit ihm verkehrt wie mit einer Frau. Ist das nicht ekelhaft? Als Mennai es mir gesagt hat, wollte ich es nicht glauben. Kann man sich das vorstellen, ohne sich zu übergeben? Aber du hast es gewusst, nicht wahr?«


  Lacunar faltete bedächtig die Hände, um bei ihrer Darstellung nicht die Beherrschung zu verlieren. Es war nicht klar, ob er sie am liebsten angebrüllt oder ausgelacht hätte. »Ich habe es gewusst, aber…«


  »Und das ist noch nicht alles!«, schnitt ihm Naidaya das Wort ab. »Diese Deynara und König Isander haben wegen der Absage nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Da frage ich mich doch, wie viel Gold da geflossen sein muss.«


  »Du irrst dich. Es waren andere Gründe.«


  »Die du mir vorenthalten willst?«


  Lacunar seufzte. »Deynara macht sich nichts aus Männern, sie liebt Frauen.«


  »Was?« Naidaya schien einer Ohnmacht nahe zu sein. »Das sind ja Abgründe, wie ich sie nie für möglich gehalten hätte.«


  »Ja«, erwiderte Lacunar müde. »Abgründe. Gibt es etwas, das ich noch nicht weiß?«


  »Du findest das alles ganz natürlich, aber ich sage dir, diese schmutzigen Gelüste fallen auf uns zurück. Auf unsere Familie, die Zarnaonts. Du hast einen Sohn, Lacunar! Soll jemand wie Phemortos König sein, der unaussprechliche Dinge in seinem Schlafzimmer tut und niemals einen Erben zeugen kann? Wärst du nicht weitaus mehr berechtigt, den Thron von Urd zu besteigen und ihn einem Zarnaont zu hinterlassen? Wie kannst du diesem Treiben tatenlos zusehen?«


  »Phemortos ist der Ältere. Nur, wenn er stirbt…« Lacunar verstummte.


  Naidaya lachte freudlos. »Du musst ihm ins Gewissen reden, Lacunar! Er muss dir den Thron überlassen. Ein König muss ein Vorbild sein. Du führst ein sauberes und anständiges Familienleben. Du hast einen Erben vorzuweisen. Was hat Phemortos? Mag er sich mit seinem Liebhaber in irgendeinen Palast auf dem Land zurückziehen. Dort hat er alles, was er braucht. König von Urd musst du sein. Begreifst du das nicht?«


  »Glaubst du, Phemortos wird mir den Thron so einfach überlassen? Weil ich von meinem ach so glücklichen Familienleben fasle?«


  »Du musst ihm drohen, seine Schande im ganzen Land bekannt zu machen, ihn unter Druck setzen. Wer weiß, vielleicht ist ihm das Amt des Königs längst eine Last. Du bist viel ehrgeiziger als er. Ich weiß es.«


  Lacunar musterte sie mit fiebrigen Blicken. »Ich kann mich nicht gegen meinen Bruder stellen. Ich liebe ihn.«


  »Dann will ich dir etwas sagen!«, zischte sie. »Ich fürchte, du bist genauso wie er. Ja, seit ich durch Mennai von dieser Verworfenheit erfahren habe, ist mir die Erleuchtung gekommen, was es mit dir auf sich hat, mein geliebter Mann. Du bist dieser scheußlichen Sache genauso verfallen wie Phemortos, nicht wahr? Das ist der Grund, weshalb du nie mit mir schlafen willst und im Bett versagst.«


  Lacunar wurde blass wie ein Leichentuch. »Nein, das ist nicht wahr«, stammelte er. »Wie kannst du das sagen? Ich bin nur…«


  »Dir leuchtet die Lüge aus den Augen. Noch habe ich keinen Beweis, aber ich schwöre dir, ich werde ihn bekommen. Und wenn es wahr ist, dann nehme ich meinen Sohn und gehe zu meinem Vater zurück, das schwöre ich dir. Ich muss nicht neben einem Ehemann ausharren, der seinen Schwanz in Männerhintern schiebt.«


  »Du bist ein vulgäres Weib.«


  »Weil ich das Widerwärtige ausspreche, während du es tust?«


  »Ich werde niemals zulassen, dass du mit Ashad weggehst.«


  »Was willst du dagegen tun? Mich umbringen? Mich und dein ungeborenes Kind? Aber sprich mit deinem Bruder über den Thron, und ich vergesse, welche Gelüste du hegst.«


  »Du bist völlig verrückt, Weib! Du hast nicht den geringsten Beweis dafür.«


  Naidaya streckte die Hand gegen ihn aus. »Dann sieh dich vor, dass ich ihn nicht finde. Bis jetzt habe ich auch noch nicht danach gesucht.«
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  Nunnars Berichte beunruhigten mich. Zwar meinte er, Lacunar lasse sich von Naidaya nicht beeinflussen, und früher einmal hätte ich das auch von ihm geglaubt. Inzwischen wusste ich, dass er mit seinem Leben unzufrieden war, und solchen Menschen fehlt die innere Gelassenheit, um Einflüsterungen standzuhalten. Ich überlegte, ob ich Phemortos davon erzählen sollte, aber es kam mir dann doch wie böser Klatsch vor. Außerdem war ich sicher, dass er selbst Zuträger in Lacunars Umgebung besaß.


  Vielleicht war das auch der Grund, dass er Lacunar wenig später an die südliche Landesgrenze schickte, die an ein großes Wüstengebiet grenzte, das niemand beanspruchte. In letzter Zeit waren Klagen aus den Dörfern eingetroffen, dass sich der Sand immer weiter ausbreite. Von Sandstürmen war die Rede, von wandernden Dünen, die gefährlich nah an die Häuser herangekommen seien.


  Lacunar sollte die Lage erkunden und entsprechende Maßnahmen treffen. Vielleicht konnte man Mauern hochziehen, Gräben ausheben und mit Wasser füllen. Womöglich auch wüstes Land bebauen, wozu den Bauern dann Saatgut, Pflüge und Ochsen zur Verfügung gestellt werden müssten.


  Die Probleme mit dem Sand waren nichts Neues für Achlad. Die Bauern im Grenzland hatten schon immer mit ihm zu kämpfen gehabt, und Phemortos machte sich keine allzu großen Sorgen. Als umsichtiger und verantwortungsvoller Mensch bot er zwar Hilfe an, wenn sie erbeten wurde, aber die Aufgabe hätte ebenso gut ein anderer als sein Bruder übernehmen können. Deshalb vermutete ich, dass er ihn für eine Weile von seiner zänkischen und ehrgeizigen Frau fernhalten wollte. Zur Geburt des Kindes wäre Lacunar dann wieder da und Naidaya abgelenkt.


  So kam es, dass ich längere Zeit nichts mehr von Nunnar hörte, der seinen Herrn nicht begleitet hatte und in Naidayas Gemächer fortan nicht benötigt wurde. Die Wolke war vorübergezogen. Bald dachte ich nicht mehr daran. Ich hatte genug zu tun mit meinem Geschäft, das immer besser lief, mir aber viel Zeit abverlangte. Ich war inzwischen dazu übergegangen, eine kleine Praxis einzurichten und hatte mir eine Bibliothek angeschafft, um auch weniger bekannte Krankheiten und ihre Ursachen zu studieren. Es gab so viele Gebrechen, denen ich hilflos gegenüberstand, was mich sehr ungeduldig machte. Ich wollte einfach alles über den menschlichen Körper wissen und warum er überhaupt krank wurde. Ein gebrochenes Bein war eine klare Sache, aber ich hatte inzwischen wohl an die zwanzig Arten von Fieber festgestellt, und bei den meisten kannte ich den Anlass nicht. Einige gingen mit Krämpfen einher, andere mit Hautausschlägen. Und viele endeten tödlich.


  Die Mondpriester, mit denen ich mich oft unterhielt, sprachen von Dämonen, die Krankheiten brächten. Es würden nur Beschwörungen helfen, sie auszutreiben. Obwohl ich nicht daran glaubte, habe ich an manchen dieser Rituale teilgenommen und gehofft, die Mondpriester hätten recht, und man könne mit Rauch, Feuer und magischen Gegenständen den Dämon und somit die Krankheit bannen. Leider hat es nur bei Menschen geholfen, denen ich nebenbei meine Medizin eingegeben hatte. Lauter leichte Fälle. Ich hatte mich also mit meinen eigenen Augen davon überzeugen können, dass die Mondpriester nur Hoffnung auf Heilung vermitteln konnten, und das vermochte die Patienten zeitweise zu stärken. Doch von denen, die an einer schweren und unbekannten Krankheit litten, wurde keiner geheilt.


  Zwei junge Männer, die noch nicht zu Mondpriestern geweiht waren, arbeiteten bei mir, und ich lehrte sie, nützliche Salben und Tees zu mischen und herzustellen. Meine drei anderen Gehilfen kümmerten sich um all das, was nicht unmittelbar mit der Heilkunst zu tun hatte, aber für das Betreiben eines Geschäfts notwendig war, während ich viel las und schwer kranke Patienten aufsuchte, die mir meistens unter den Händen wegstarben. Mich belastete das sehr, deshalb war ich für die freien Stunden dankbar, die ich mit Phemortos verbringen konnte. Auch seine Zeit war ausgefüllt, und manchmal sahen wir uns mehrere Tage nicht. Aber das war nicht schlimm, denn wir wussten den anderen stets in unserer Nähe.


  So verging die Zeit mit nützlichem, auch schwierigem und traurigem Tagwerk, aber stets mit dem Wissen, das Beste angestrebt und das Möglichste getan zu haben. Phemortos und ich liebten uns noch immer leidenschaftlich, aber nicht mehr mit der Besessenheit, die durch unsere Ängste genährt worden war.


  Naidaya bekam eine Tochter und nannte sie Mylay. Lacunar war nur kurz zur Geburt nach Zarador gekommen und dann wieder an die Südgrenze zurückgekehrt. Dort, so hörte ich, leistete er gute Arbeit. Es kam ihm auch zugute, dass die Sandstürme aufgehört hatten. Sie waren schon immer unberechenbar gewesen. Jedenfalls half ihm das, die landwirtschaftlichen Flächen zu erweitern und große Palmenhaine gegen die Wanderdünen zu errichten. Sie halfen nicht wirklich, aber hielten doch den meisten Sand zurück.


  Mir kam ebenfalls zu Ohren, dass er mit den Nomaden, die den Landstrich bewohnten und die in Zelten hausten, ein gutes Verhältnis aufgebaut hatte. Es waren freie und wilde Krieger, die in Stämmen lebten, keine Grenzen respektierten und auf gezähmten Wildpferden ritten. Aber sie waren gastfreundlich und hielten viel von Ehre. Lacunar gefiel es bei ihnen offensichtlich sehr gut, und mit einigen Stammesführern war er befreundet. Das hat mir Phemortos erzählt.
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  Plötzlich unterbrach Anamarna die Lesung, denn sein immer noch erstaunlich feines Gehör hatte ein Geräusch vernommen, das hier nichts verloren hatte. Er spähte in die Richtung, aus der es kam. »Ein Reiter«, sagte er.


  »Wo?«, fragte Jaryn und sah sich um.


  »Er kommt den Weg aus den Rabenhügeln herauf. Ich höre ihn, aber er ist noch hinter der Biegung.« Er warf Rastafan einen raschen Blick zu. »Erwartest du Nachrichten aus Margan?«


  Von Unruhe gepackt, erhob sich Rastafan. »Nein, aber es könnte etwas passiert sein. Ich habe ja gleich gesagt, dass ich dort unabkömmlich bin. Wahrscheinlich hat Gaidaron in unserer Abwesenheit wieder einmal eine schändliche Sache ausgebrütet.«


  Alle Blicke richteten sich jetzt gespannt auf den Felshang, der den Ankömmling noch verbarg. Kurze Zeit später erschien ein Reiter, in dem Rastafan wegen seiner Kleidung einen Boten des Mondtempels erkannte. Er ging ihm ein paar Schritte entgegen. »Schickt dich Gaidaron?«


  »Ja, mein König. Aber meine Botschaft ist nicht für Euch. Sie ist für Prinz Jaryn bestimmt.« Der Mann stieg vom Pferd und zog eine Schriftrolle aus seiner Brusttasche. Rastafans ausgestreckte Hand übersah er. »Ich muss sie dem Prinzen persönlich geben und soll auf Antwort warten.«


  Rastafan stemmte ärgerlich die Fäuste in die Hüften und kniff die Brauen zusammen, als der Bote an ihm vorbei und auf Jaryn zuging. »Was soll das nun bedeuten?«, murmelte er.


  Jaryn war ebenso erstaunt wie Rastafan. Er nahm die Schriftrolle zögernd entgegen, während Anamarna den Boten bat, am Tisch Platz zu nehmen, um sich auszuruhen und eine Erfrischung zu sich zu nehmen. Der Mann, der nur ein Tempeldiener und kein Priester war, errötete. Am Tisch war eine höchst erlauchte Gesellschaft versammelt. Hier sollte er Platz nehmen? Aven merkte seine Verlegenheit und nickte ihm lächelnd zu. »Setz dich. Der Ritt muss dich müde gemacht haben. Von unserem letzten Mahl ist noch etwas übrig.«


  Der Bote ließ sich schüchtern am äußersten Ende der Bank nieder. Inzwischen hatte auch Rastafan wieder Platz genommen. Er fixierte Jaryn mit scharfem Blick. »Hast du eine Ahnung, was Gaidaron von dir will?«


  Jaryn schüttelte den Kopf. »Nicht die Geringste.«


  »Und du, Caelian? Was hat dein Verehrer sich da wieder ausgedacht?«


  »Ich weiß es wirklich nicht. Und verfängliche Dinge, die Jaryn angehen, würde er mit mir ohnehin nicht besprechen.«


  »Was auch immer drin steht«, bemerkte Rastafan säuerlich. »Allein die Anmaßung, uns an diesem Ort mit seinen Anliegen zu belästigen, ist mehr als dreist.«


  »Warte doch ab, was er schreibt.« Denn in Gegenwart des Boten wollte Jaryn die Nachricht nicht öffnen.


  »Ach, wenn es wirklich wichtig wäre, hätte er das Schreiben an mich gerichtet. Wahrscheinlich will er sich bei dir mit irgendeinem Vorwand einschleimen.«


  »Du bist ja eifersüchtig«, grinste Jaryn.


  »Könnt ihr eure Kindereien bitte in Margan austragen?«, ging Anamarna dazwischen.


  Der Bote aß und trank hastig, was Aven ihm gebracht hatte. Solche Gespräche waren nicht für seine Ohren gedacht, vielleicht würde man sich später daran erinnern, dass er zu deren Zeuge geworden war.


  Als er sich erhob und bedankte, sagte Aven: »In der Hütte ist ein Strohsack. Wenn du willst, ruhe dich dort noch ein bisschen aus, bevor du heimreitest.«


  »Das ist sehr großherzig. Ich werde dort auf die Antwort warten.«


  »Komm, jetzt lies vor, was Gaidaron geschrieben hat!«, verlangte Rastafan ungeduldig, nachdem der Bote verschwunden war.


  Jaryn presste die Rolle scheinbar aufgebracht an seine Brust. »Das ist mein Liebesbrief«, neckte er Rastafan. Er war genauso wie dieser der Meinung, dass Gaidaron sich seiner Gunst mit Schmeicheleien versichern wollte.


  »Vielleicht möchte Jaryn das Schreiben erst einmal allein durchlesen«, bemerkte Anamarna. »Möchtest du dich dazu kurz entfernen?«


  »Nein, alle können hören, was Gaidaron schreibt. Aber zuerst will ich den Brief allein lesen.«


  Er erbrach das Siegel des Mondtempels und entrollte das Schreiben. Während er es überflog, starrten ihn alle neugierig an. Sie sahen, dass Jaryn zunehmend die Farbe aus dem Gesicht wich. Also doch kein Liebesbrief. Es musste sich um etwas sehr Unangenehmes handeln.


  Jaryns verstörte Blicke wanderten in die Runde und blieben auf Rastafan ruhen, der nervös mit den Fingern auf die Tischplatte trommelte.


  Jaryn räusperte sich. »Gaidaron äußert hier eine ungewöhnliche Bitte, und tatsächlich geht sie nur mich etwas an. Aber hört selbst. Nach einer höflichen Einleitung schreibt er Folgendes:


  Die Tempel wurden von einer baldigen Sonnenfinsternis unterrichtet. Als Sonnenpriester wirst du wissen, was das bedeutet. Du kennst das Ritual, das dieses Ereignis erfordert, um unsere Tempel nach langer Zeit der Finsternis zu versöhnen. Mir als Obermondpriester steht es zu, aus den Reihen der Sonnenpriester einen zu erwählen, mit dem ich das Ritual vollziehen möchte. Meine Wahl fiel auf dich, Jaryn. Ich nehme an, du weißt, welche Verantwortung damit verbunden ist, und wirst nicht ablehnen, sondern vielmehr die einmalige Gelegenheit begrüßen. Ich bedauere, dich an der Kurdurquelle damit behelligen zu müssen, aber die Zeit drängt. Die Sonnenfinsternis wird am zehnten Tag des Kornmondes stattfinden, also in wenigen Tagen. Falls du es vergessen hast: An diesem Tag tragen die Sonnenpriester orangefarbene Gewänder.

  Richte meinem Boten aus, ob du deiner Verantwortung gerecht werden willst. Es genügt, wenn du ihm sagst: ›Ich werde da sein.‹

  

  Es folgen Grüße an alle Anwesenden.«


  Jaryn ließ die Schriftrolle sinken. In die Stille hinein stöhnte jemand laut auf. Es war Caelian. Anamarna und Suthranna wechselten vielsagende Blicke. Aven hatte das Gefühl, ein Sturmwind ziehe auf, murmelte etwas von Küchenpflichten und verschwand in der Hütte. Nur Rastafan war ahnungslos, aber das allgemeine Schweigen ließ ihn nichts Gutes ahnen. »Was ist das für ein Ritual?«, fragte er. »Kann mich mal jemand aufklären?«


  »Nun, es ist…«, begann Jaryn stockend und warf Suthranna einen hilflosen Blick zu. »Könnt Ihr es Rastafan erklären?«


  »Ich will es versuchen.« Der ehemalige Obermondpriester war selbst verlegen, und Rastafan sah es mit Besorgnis.


  Suthranna gab sich Mühe, die Angelegenheit mit unauffälligen Worten zu erläutern. Doch als er auf die Versöhnung der Tempel zu sprechen kam, unterbrach Rastafan ihn wütend, indem er mit der flachen Hand auf den Tisch klatschte. »Genug! Ich habe genug gehört. Es läuft alles darauf hinaus, dass Gaidaron dich ficken will! Und zwar vor aller Augen. Das kommt überhaupt nicht infrage.«


  »Rastafan«, versuchte Suthranna zu beschwichtigen. »Diese Überlieferung ist uralt und…«


  »Jaja, uralt wie diese Schriften hier. Und weil es alt ist, muss es auch richtig sein? Ich habe noch nie so einen Unsinn gehört, dass durchs Vögeln eine Versöhnung… ähm– jedenfalls nicht zwischen zwei Priesterschaften!«


  »Dieses ›Vögeln‹, wie du es nennst, ist doch nur das Symbol für die liebevolle Vereinigung von Achay und Zarad. Näher können sich zwei Rivalen nicht kommen.«


  »Ach, es ist nur ein Symbol?«, schnappte Rastafan. »Und Gaidaron steckt seinen Schwanz dann auch nur symbolisch…«


  »Rastafan!«, unterbrach ihn Anamarna scharf. »Solche Ausdrücke will ich hier nicht hören. Mäßige dich!«


  »Tut mir leid, aber die ganze Geschichte regt mich auf. Damit will Gaidaron mich und Jaryn doch nur demütigen.«


  »Aber die Sonnenfinsternis hat er nicht erfunden und auch nicht herbeigerufen.«


  »Nein, aber er nutzt sie schamlos gegen uns aus.«


  »Vielleicht fragst du auch einmal Jaryn nach seiner Meinung, bevor du dich hier aufplusterst wie ein eifersüchtiger Truthahn.«


  Rastafans Hand schoss vor. »Das muss ich mir auch von dir nicht bieten lassen. Schließlich scheine ich in dieser Runde der Einzige zu sein, dem noch ein bisschen Vernunft geblieben ist.« Er sah sich um. »Es haben offensichtlich alle von diesem Ritual gewusst.– Du auch, Caelian?«


  »Natürlich. Alle Priester kennen es. Du hast dich für Jawendors Religion nie interessiert.«


  »Weil sie nicht nur Märchen für alte Weiber bereithält, sondern auch brandgefährlich ist. Alles, was uns bisher widerfahren ist, haben wir alten Überlieferungen, alten Flüchen und alten Prophezeiungen zu verdanken. Es wird Zeit, dass ich damit aufräume.« Er wandte sich an Jaryn, der blass und stumm den Streit verfolgt hatte. »Du wirst doch nicht annehmen?«


  »Ich bin selbst noch wie vor den Kopf geschlagen. Ja, ich wusste von dem Ritual, aber ich habe niemals damit gerechnet, dass ich…«


  »Egal, jetzt betrifft es dich. Und weil es schlichter Aberglaube ist, wirst du ablehnen.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Was?« Rastafan starrte ihn ungläubig an.


  »Du magst darüber denken, was du willst. Ich selbst halte auch nicht viel von dieser Sache, aber meine persönliche Meinung ist hier ohne Belang. Ich bin immer noch Sonnenpriester. Und wenn ich Gaidarons Versöhnungsangebot ablehne, dann wird man mir die Schuld dafür geben, dass die Zwistigkeiten nicht aufhören. Niemand hätte dafür Verständnis, dass ich mich meiner Verantwortung entziehe.«


  »Ich höre immer Versöhnungsangebot«, höhnte Rastafan. »Gaidaron glaubt doch selbst nicht an diesen Unsinn. Für mich ist das eine unverhohlene Aufforderung zum Rammeln mit dem hübschesten Priester von Jawendor.«


  »Du hast es eben nie begriffen, Rastafan. Nicht, was Gaidaron oder ich glauben, ist maßgebend. Religion hält ein Land zusammen, weil ihre Quellen aus dem Volk selbst stammen und mit ihm zusammen über die Jahrhunderte groß geworden sind. Wenn wir als Priester das missachten, können wir unsere Tempel schließen.«


  »Was für ein Verlust!«


  »Du siehst nur das Schlechte an ihnen. Aber von ihnen geht auch große Gelehrsamkeit aus. Willst du nicht selbst Nemmarjor wieder aufbauen und überall Schulen errichten? Aber wer soll die Schüler lehren? Das können nur die Priester, denn sie haben das Wissen.«


  »Jedermann könnte dieses Wissen erwerben, wenn die Priester es nicht eifersüchtig hüteten.«


  »Ja, aber das Wissen muss stets mit dem Heiligen verbunden bleiben, sonst wird es missbraucht.«


  Rastafan wollte schon den Mund für eine Antwort öffnen, doch er sah ein, dass er mit einem Priester darüber nicht streiten sollte. Er starrte Jaryn übellaunig an. »Du bist der Lacunar von Achlad und mein Bruder und wirst dich nicht für diese schamlose Darbietung zur Verfügung stellen, verstehst du?«


  »Aber du darfst dich jederzeit mit Gaidaron vergnügen, nicht wahr?«, sprang Caelian Jaryn bei.


  »Du treibst es mit Gaidaron?«, fragte Jaryn mehr verblüfft als verärgert. »Ich dachte, du betrachtest ihn als deinen Feind?«


  Rastafan bedachte Caelian mit einem giftigen Blick. »Das ist wohl ein gewaltiger Unterschied. Er kam zu mir gekrochen, doch du sollst zu ihm kriechen.«


  »Wer hier zu wem kriecht, ist völlig unerheblich«, mischte sich Suthranna ein. »Rastafan, du musst deine Eifersucht bezähmen. Jaryn hat sich entschieden, und wir alle erwarten von dir, dass du das respektierst.«


  »Ja, zumal du selbst nie etwas anbrennen lässt«, fügte Caelian hinzu.


  »Das werden wir ja sehen«, schnaubte Rastafan. »Ich hänge Gaidaron an seinen…« Er vollendete den Satz nicht, warf einen wilden Blick in die Runde und verließ fluchend die Tischgemeinschaft.


  »Er wird sich wieder beruhigen«, sagte Anamarna. Und an Jaryn gewandt: »Hast du es dir gut überlegt? Willst du es tun?«


  »Ich wurde erwählt. Es ist meine Pflicht.«


  »Niemand wird es dir verübeln, wenn du Nein sagst. Gaidaron kann dann einen anderen wählen.«


  »Keiner von den Sonnenpriestern möchte sich zu einem Mondpriester legen. Wie kann ich meinen Brüdern zumuten, was ich selbst nicht will?«


  Anamarna schien noch etwas sagen zu wollen, aber er schwieg. Caelian legte Jaryn einen Arm um die Schultern. »Es ist nicht schlimm. Gaidaron ist gut in dieser Sache, das kannst du mir glauben, und hässlich ist er schließlich auch nicht.«


  Beinahe musste Jaryn darüber lächeln. Er warf Suthranna einen Blick zu, worauf dieser errötete.


  »Ich hätte die Sonnenfinsternis vorübergehen lassen«, fühlte Suthranna sich zu einer Erklärung genötigt. »Aber Gaidaron– nun ja, er wollte dich schon, als du noch als Prinz im Palast lebtest. Jetzt hat er die Gelegenheit ergriffen. Wenn du meinen Rat hören willst: Betrachte es als gute Tat. Gönne ihm das Vergnügen. Er ist im Grunde ein bedauernswerter Mensch.«


  Caelian verdrehte die Augen. »Vögeln aus Mitleid. Was für eine Versöhnung soll dabei herauskommen?«


  »Keine«, sagte Jaryn. »Aber dem Brauch wird Genüge getan. Danke Suthranna, so wie du betrachte ich es auch. Außerdem wäre ich nicht klug beraten, wenn ich Rastafan hier nachgäbe. Es steht ihm nicht zu, mich zu bevormunden, das muss ihm klar werden.«


  »Dann sage ich dem Boten Bescheid.« Suthranna erhob sich und ging in die Hütte.


  Der Mann saß auf dem Strohsack und wartete. Als Suthranna eintrat, stand er auf. Er hatte den Streit gehört und zitterte ein wenig.


  Suthranna legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du musst dich nicht fürchten, Rikvar, niemand wird dir etwas tun.«


  Dem Mann schoss das Blut ins Gesicht. »Ihr kennt meinen Namen, Herr?«


  »Aber gewiss. Ich kenne alle, die dem Mondtempel dienen.«


  »Das ist eine große Ehre für mich.«


  »Sag Gaidaron, Jaryn wird da sein. Und bestelle ihm Grüße von mir. Ich bin mit meinen Gedanken oft bei ihm und wünsche ihm Wohlergehen und Gesundheit.«


  »Ja Herr, ja, das werde ich ihm ausrichten.« Noch ein bisschen verwirrt ging der Bote hinaus zu seinem Pferd, saß auf und ritt im Galopp davon. Er war froh, von hier wegzukommen und seinem Herrn eine willkommene Botschaft ausrichten zu können.


  »Mit dieser Unterbrechung unserer Lesung habe ich nicht gerechnet«, sagte Anamarna. »Ich hoffe, euch alle bald wieder hier zu sehen.«


  »Nein, nein, ich reite allein zurück«, sagte Jaryn.


  »Das kommt nicht infrage. Das Ritual kann nicht ohne die Anwesenheit des Königs vollzogen werden. Und dann kann Caelian auch mitgehen.«


  »Aber wir können doch noch ein paar Tage bleiben.«


  »Ich fürchte, die Stimmung, die ich für das Lesen benötige, ist dahin. Ihr solltet sofort aufbrechen.«
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  Auf dem Rückweg sprach Rastafan kein Wort mit Jaryn, und dieser versuchte auch gar nicht, ihn zum Sprechen zu bewegen. Zwischen den beiden schwelte ein kleines Machtfeuerchen. Caelian, der hinter ihnen herritt, hatte Verständnis für alle– einschließlich Gaidaron– und fand, die Situation gleiche einer Kinderstube. Wie konnten vernünftige Männer sich wegen eines kleinen Ficks so in die Haare kriegen? Dabei waren Mennais Abenteuer gerade so spannend gewesen. Innerlich seufzend fragte er sich, wie die beiden Tempel je zueinanderfinden sollten, wenn sogar Brüder, die sich heiß und innig liebten, ihre unterschiedliche Glaubens- und Pflichtauffassung nicht überwinden konnten.


  In Margan trennten sich ihre Wege. Rastafan ritt wortlos zum Palast hinauf, während Jaryn gleich mit Gaidaron sprechen wollte und von Caelian begleitet wurde. Nach ein paar Schritten hielt Jaryn inne. Er drehte sich um und sah, dass Rastafan dasselbe tat. Sie sahen sich an. Rastafan riss grob am Zügel. Offensichtlich gefiel es ihm nicht, dass Jaryn ihn dabei ertappt hatte. »Ja, eile nur schnell zu deinem Geliebten!«, rief er ihm zu.


  »Ich will nur mit ihm reden.«


  »Natürlich. Sprich dich nur aus mit dem Retter des Vaterlandes«, knurrte Rastafan und gab seinem Pferd die Sporen.


  »Alter beleidigter Räuberhauptmann«, murmelte Jaryn. Caelian lachte. Er hoffte, dass sich aus dieser Situation nicht ein handfester Streit entwickeln werde. Im Mondtempel trennten sie sich. »Viel Glück bei Gaidaron«, grinste Caelian und suchte seine Gemächer auf, während Jaryn die runde Halle mit ungestümen Schritten durchquerte. Er kannte den Weg zu Gaidarons Räumlichkeiten. Wer ihm begegnete, wich ihm aus und starrte ihm neugierig hinterher. Niemand wagte es, ihn aufzuhalten.


  Vor Gaidarons Tür standen keine Wachen. Die Mondpriester hatten das von jeher abgelehnt, denn sie hielten es für undenkbar, dass jemand Hand an den Oberpriester legen könnte. Jaryn stürmte einfach in das Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Natürlich zuckte Gaidaron zusammen, denn von den Mondpriestern erlaubte sich keiner so einen Auftritt. Aber als er Jaryn erblickte, verzogen sich seine Lippen zu einem triumphalen Lächeln. Er erhob sich von seinem Schreibtisch und kam ihm entgegen. »Was für ein Glanz in diesem bescheidenen Gemach«, begrüßte er ihn.


  Jaryn war auf diesem Ohr taub, aber blind war er nicht. Er hatte Gaidaron lange nicht gesehen und vergessen, wie gut dieser Mann aussah, der sein Vetter war. Die Aufgabe, die auf ihn wartete, kam ihm gleich viel erfreulicher vor. Und wegen Rastafan ein schlechtes Gewissen zu haben, wäre ihm aus guten Gründen albern vorgekommen.


  Gaidaron machte eine weit ausholende Geste hin zu einem hochlehnigen, gepolsterten Stuhl. »Ich danke dir für dein Kommen. Bitte nimm Platz.«


  Jaryn setzte sich. »Mir war eingefallen, dass ich dir noch nicht meine Glückwünsche zu deiner Beförderung zum Oberpriester ausgesprochen habe. Das hole ich hiermit nach.«


  »Wie liebenswürdig von dir. Aber wir sind uns ja seit deiner Rückkehr noch nicht begegnet.«


  Jaryn nickte. »Warum eigentlich nicht? Alle hohen Würdenträger und Priester haben mir schon ihre Aufwartung gemacht.«


  Gaidaron rückte seinen Stuhl näher an Jaryn heran, als wolle er ihn mit Haut und Haaren spüren, doch erst einmal beschränkte er sich darauf, dessen Duft einzuatmen. »Mein Versäumnis, du hast recht. Aber ich wusste unser neues Verhältnis noch nicht so richtig einzuschätzen. Die Zeiten damals waren etwas rauer als heute.«


  »Du meinst, in denen du mich durch Borrak beseitigen lassen wolltest?«


  Gaidaron war darauf gefasst und verzog keine Miene: »Ja, das war ein Fehler. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen, wie du ja auch Rastafan verziehen hast.«


  »Ich bin nicht nachtragend, denn ich bin hier, obwohl das Ritual auf eine Versöhnung unserer Tempel nicht den geringsten Einfluss haben wird. Dass es so ist, wissen wir beide.«


  »Was nicht an mir liegt. Es sind nicht die Mondpriester, die anderen mit ihrem unerträglichen Hochmut die Galle überlaufen lassen. Aber ich gebe zu, dass mich auch fleischliche Gelüste antreiben. Seit du von den Toten auferstanden bist, siehst du einfach umwerfend aus.« Gaidaron lächelte. »Das sollte ein Scherz sein.«


  »Das habe ich schon begriffen. Und glaube nicht, ich hätte mich bereitgefunden, wenn du alt und grau wie Sagischvar oder Suthranna wärst.«


  »Das ist doch einmal eine Aussage. Aber du musst zugeben, dass es beinahe einem Sakrileg nahekommt, so unverschämt gut auszusehen. Du bist die fleischgewordene Versuchung.«


  Jaryn erinnerte sich, dass er sich im Sonnentempel aus diesem Grund oft die Kapuze übergestreift hatte, denn auch mancher Sonnenpriester hatte ihn lüstern angeschaut. »Ein Obermondpriester weiß aber sicherlich, wie man sich beherrschen kann, oder?«


  »Natürlich. Ich bin ja kein Buschräuber, der wehrlose Wanderer überfällt.– Wie steht eigentlich Rastafan zu dem Ganzen?«


  »Er wird dir den Hals umdrehen.«


  Gaidaron winkte ab. »Ach, das versucht er schon so lange. Diesmal hat er nicht einmal eine Handhabe, denn was wir tun, ist geheiligt. Schließlich will ich dir keine Gewalt antun.«


  »Dann lass uns über den Tag der Sonnenfinsternis reden. Ich bin bereit, aber nur unter einer Bedingung: Das Ritual wird nicht öffentlich auf dem Königsplatz vollzogen, sondern im Mondtempel. Nur der König und die Priester werden Zeugen sein.«


  »Ich nehme an, damit willst du Rastafan entgegenkommen?«


  »Diese Bedingung steht nicht zur Verhandlung.«


  »Schon gut, ich bin ja einverstanden. Auch ich will meinen blanken Hintern nicht gern ganz Margan zeigen.«


  »Soweit ich mich erkundigt habe, sind wir dabei nicht nackt.«


  »Ja, ja, und das sollten wir ändern.«


  »Der Meinung bin ich nicht. Wir machen es nach alter Sitte. Schließlich ist es eine heilige Handlung.«


  »Aber etwas Lust darf doch dabei sein?«


  »Wir müssen unsere priesterlichen Gewänder, die Sonne und Mond symbolisieren, dabei anbehalten, das wird die Lust nicht schmälern. Caelian meinte, du bist gut. Ich hoffe, du enttäuschst mich nicht.«


  Gaidaron grinste. »Das ist noch nie vorgekommen. Da kannst du auch Rastafan fragen.«


  »Ich weiß. Glaub nicht, ich sei eifersüchtig auf seine Liebeleien. Er würde am liebsten jeden hübschen Burschen bespringen, der ihm unter die Augen kommt. Aber ich weiß, wo sein Herz ist. Und das ist nicht bei dir, Gaidaron.«
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  Das Versöhnungsritual bei einer Sonnenfinsternis war vielen Priestern vom Hörensagen bekannt, aber es hatte aus verschiedenen Gründen keine weitere Beachtung gefunden. Zum einen waren Sonnenfinsternisse viel zu selten. Aber vor allem fanden alle Sonnenpriester die Vorstellung höchst abstoßend, sich einem Mondpriester hinzugeben. Darüber hinaus hatten sie nicht das geringste Verlangen danach, sich mit dem Mondtempel zu vertragen, denn sie hielten sich für die Edleren, die Lichteren, die wahren Heiligen. Der bloße Hautkontakt mit einem Mondpriester wurde bereits als Beschmutzung empfunden, wenngleich er nicht wie bei gewöhnlichen Menschen geahndet wurde. Eine öffentliche Beiwohnung, wie sie es schaudernd nannten, war deshalb undenkbar, und so wurde diese Überlieferung absichtlich vergessen. Das Hinterhältige daran war, dass eine offene Ablehnung ebenso zu einem Skandal geführt hätte, weil das hieße, dass die Sonnenpriester sich einer Versöhnung verweigerten. Und jetzt war dieser Fall eingetreten. Sagischvar litt beinahe körperliche Schmerzen bei dem Gedanken, dass Jaryn sich dazu hergeben wollte, andererseits durfte er es nicht öffentlich verurteilen, sondern musste seine vernünftige Entscheidung loben. Dabei hatte er das Gefühl, Gift zu schlucken.


  Ähnlich erging es Rastafan. Obwohl Anamarna und Suthranna ihm bestätigt hatten, dass er bei dem Vollzug anwesend sein müsse, erzählte er jedem, der es hören wollte, dass er diese Schande nicht dulden werde. Im Gegensatz zu Sagischvar nahm er hier kein Blatt vor den Mund. Aber sogar bei nüchtern denkenden Leuten stieß er damit auf Ablehnung. Die Sache mochte ihm gefallen oder nicht, sie war ein heiliger Brauch. Außerdem waren alle, die davon erfahren hatten, sehr gespannt auf dieses überaus seltene Ereignis. Die Enttäuschung, als es hieß, das Ritual finde hinter den Mauern des Mondtempels statt, war groß.


  Rastafan hatte sich in seine Gemächer zurückgezogen, und Jaryn dachte nicht daran, den Schmollenden aufzusuchen oder umzustimmen. Er erwartete, dass Rastafan seine Entscheidung respektierte und sich nicht aufführte wie eine betrogene Ehefrau. Außerdem tat ihm dessen Eifersucht gut. Es hätte ihm wenig gefallen, wenn Rastafan ihm lachend zugerufen hätte: Ja, nur zu, Jaryn! Lass es dir ordentlich von Gaidaron besorgen!


  Nun waren die Vorbereitungen für das große Ereignis abgeschlossen. Während in Margan die Menschen in den Straßen und auf den Dächern standen und auf die Sonnenfinsternis warteten, hatten sich die Priester in der runden Halle versammelt. Die Gewänder der Sonnenpriester hatten die Farbe des Himmels bei Sonnenuntergang. Sie waren sich der passenden Kleidung bewusst und starrten hochmütig ins Leere, um den Blicken der Mondpriester nicht begegnen zu müssen, die ihnen gegenüber aufgereiht standen. Ohnehin war es für sie eine Herabsetzung, den Mondtempel aufsuchen zu müssen. Nur Saric und Caelian hatten sich kurz zugezwinkert.


  In der Mitte lag ein aus Fuchsfellen gefertigter Teppich, der von großen, dicken Kerzen umstellt war. Sie anzuzünden, würde bei jeder anderen Zeremonie den Oberpriestern zugestanden haben, doch da Gaidaron selbst Beteiligter war, musste das der König an seiner Stelle tun. Für ihn stand ein gepolsterter Stuhl bereit.


  Jetzt betraten die Akteure das Rund, und durch den Saal ging ein Raunen. Beide erschienen in ihren bodenlangen Priestergewändern. Gaidaron mit herrischer Miene in schwarzer Robe, die über und über mit silbernen Sternen und Monden bestickt war, und Jaryn im orangefarbenen Gewand. Von seinen Brüdern unterschied er sich durch seine kräftige Bräune und die nur schulterlangen Haare, die er jedoch zu einem kleinen heiligen Zopf geflochten hatte.


  Er vermied es, zu seinen Brüdern hinüberzuschauen. Gemeinsam mit Gaidaron betrat er das weiche, rotbraune Fuchsfell. Dort nahmen beide mit gekreuzten Beinen einander gegenüber Platz und warteten auf das Zeichen. Jaryn schielte auf den leeren Königsstuhl. Rastafan war noch nicht erschienen. Jaryn hätte nichts dagegen gehabt, wenn er ferngeblieben wäre, aber er wusste, es würde Ärger geben, wenn er sich uralten Bräuchen widersetzte.


  Auf einem flachen Dachvorsprung beobachteten die zuständigen Priester die Sonne. Auch von ihnen hatte noch nie jemand eine Sonnenfinsternis erlebt. Da schob sich plötzlich ganz langsam eine feine Sichel über die gluthelle Scheibe. Sofort lief jemand hinunter in den Saal und verkündete, dass die Sonnenfinsternis begonnen habe. Nun könne es sich nur noch um Minuten handeln, bis der Mond die Sonne gänzlich verdecke.


  Und Rastafan war immer noch nicht erschienen.


  Im Saal breitete sich eine nervöse Unruhe aus. Ohne den König war das Ritual nicht vollständig, denn er vertrat in diesem Fall den Mondtempel. Sagischvar erhob sich und starrte mit steinerner Miene auf die geschlossenen Türen. Jetzt mussten unbedingt die Kerzen angezündet werden. Gaidaron, der nicht sprechen durfte, durchbohrte Jaryn mit bösen Blicken, doch dieser trug Gleichmut zur Schau. Nur einmal drehte er leicht den Kopf und erblickte Caelian, der ihm fröhlich zunickte. Beinahe hätte Jaryn ihn angelächelt, aber das gehörte sich nicht in einem so feierlichen Augenblick.


  Da öffneten sich wie mit einem Schlag die geschlossenen Türen, und Rastafan kam herein. Mit einem dumpfen Laut schlossen sie sich wieder hinter ihm. Ohne einen Blick nach links oder rechts zu werfen, durchquerte er mit ausgreifenden Schritten den Saal, sodass sein königlicher Umhang aus rotgoldenem Brokat wie ein feuriger Schweif hinter ihm wehte. Rastafans Auftreten war eigentlich keine Überraschung für jene, die ihn kannten. Er kam spät, um die Aufmerksamkeit auf seine Person zu lenken.


  Mit großer Geste nahm er von einem Tempeldiener eine Fackel entgegen und ging auf Sagischvar zu, der ebenfalls eine trug. Durch den Saal ging ein deutliches Aufatmen. Gaidarons finstere Miene entspannte sich. Ohne Rastafans Anwesenheit wäre es für ihn nur das halbe Vergnügen gewesen. Sagischvar und Rastafan schritten jeweils einen Halbkreis ab und entzündeten die Kerzen. Gleichzeitig wurden alle Lampen in der Halle gelöscht. Von oben ertönten Gongschläge. Es war vollendet. Der Mond hatte sich in seiner Gänze vor die Sonne geschoben und verdeckte sie. Draußen herrschte ein dämmeriges Zwielicht, aber im Tempel war es finster. Nur Gaidaron und Jaryn standen im Licht. Sie erhoben sich und verneigten sich voreinander. Die Kerzenflammen spiegelten sich in der Seide ihrer Gewänder und in ihren Augen.


  Rastafan war wie ein Sturmwind hereingerauscht, aber er fühlte sich wie ein Häftling vor seiner Hinrichtung. Als er Jaryn in seiner Priesterrobe erblickte, wie er, ohne eine Gemütsbewegung zu zeigen, auf dem Fuchsfell niederkniete, da glaubte er sich in der Zeit zurückversetzt. Es war wie damals, als Jaryn ihm waffenlos entgegengetreten war und er ihm das Schwert in die Brust gestoßen hatte. Heute würde Gaidaron den Stoß führen. Rastafan bemühte sich, diese Bilder zu verdrängen. Was Gaidaron tun würde, das hatte er selbst viele Male getan, es war nichts Besonderes, nur ein Vergnügen, es war nicht mehr als eine gute Mahlzeit. Und doch kam ihm Jaryn so verletzlich vor, als würde er sich erneut als Opfer anbieten.


  Als Gaidaron ihm das Gewand anhob, musste sich Rastafan zwingen, nicht schreiend aufzuspringen und Gaidaron die Hände um den Hals zu legen. Jaryn kniete vor Gaidaron und stützte sich mit den Ellenbogen auf. Jetzt schob Gaidaron Jaryn den Rock über die Hüften und entblößte sein Hinterteil. Gleichzeitig lüftete er das eigene Gewand, unter dem er ebenfalls nackt war. Bevor er mit der Vereinigung begann, gewährte er den Anwesenden mit einigem Stolz den Anblick seines aufrechten Glieds. Er drehte sich nach allen Seiten, damit sich die Anwesenden von seiner Manneskraft überzeugen konnten. Beinahe gespenstisch zuckten die Kerzenflammen über sein sattes Lächeln. Rastafan wollte die Augen schließen, aber wie unter dem Befehl einer höheren Macht konnte er den Blick nicht abwenden.


  Jetzt stellte sich Gaidaron hinter Jaryn. Er war ein geübter Liebhaber, wusste, wie man die Öffnung langsam immer zugänglicher machte und wann es Zeit war, bis zum Lustzentrum vorzustoßen. Sein lang herabfallendes Gewand verdeckte den eigentlichen intimen Vorgang, aber seine Bewegungen waren eindeutig. Was Jaryn dabei empfand, war nicht zu erkennen, denn er hielt den Kopf gesenkt. Gaidaron begann sehr langsam und wurde stetig schneller und heftiger. Hin und wieder warf er den Kopf in den Nacken und stieß fauchende Laute aus.


  Rastafans trockene Lippen öffneten sich, er atmete im Rhythmus des Liebesaktes, und sein Gemächt regte sich und pochte unbarmherzig. Mach ein Ende!, dachte er. Nun mach schon, du dreckiger Hund! Aber Gaidaron wusste, wie man den Höhepunkt hinauszögerte, und genau das beabsichtigte er. Schließlich wollte er diesen Augenblick auskosten, denn danach würde er den schönen Jaryn nie mehr vögeln dürfen. Er war noch mitten in der Arbeit, als wiederum Gongschläge ertönten. Das Zeichen, dass der Mond die Sonne wieder verließ. Doch das kümmerte Gaidaron nicht. Denn die wahre Sonne unter seinen Schenkeln wurde immer noch vom Mond verdeckt und gefickt. Und Rastafan musste alles mit ansehen. Dieser Gedanke machte Gaidaron immer wieder aufs Neue heiß, und unter seinem aus tiefster Brust entweichenden Keuchen ging das leise Stöhnen Jaryns unter, der unbemerkt gekommen war.


  Rastafans Finger krallten sich um die Lehne seines Stuhls. Er hätte halb Jawendor dafür gegeben, wenn er jetzt Gaidaron und Jaryn hätte abwechselnd vögeln dürfen. Er biss sich auf die Zunge und auf die Lippen, um seine schmerzenden Hoden zu vergessen. Er fragte sich, was die Priester jetzt empfanden. Waren sie gegen einen solchen Anblick unempfindlich, oder hätten sie jetzt auch gern unter ihre Gewänder gelangt und sich mit der Hand Erleichterung verschafft? Doch auch der schönste Fick ging einmal zu Ende. Es war daran zu erkennen, dass Gaidaron den Gewandsaum über seine Füße fallen ließ und zurücktrat. Das Ergebnis seines Höhepunktes wollte er offensichtlich nicht allen offenbaren.


  Es war vorbei. Rastafan atmete tief durch. Was nun? Jauchzende Hochrufe, die falsch in seinen Ohren klangen, hallten durch den Saal. Am liebsten hätte er den Tempel jetzt fluchtartig verlassen, aber nun stimmten die Priester ihre Gesänge an, mit denen sie die Götter lobpreisten und die Versöhnung beschworen. Rastafan dröhnte der Kopf. Er meinte, er habe auch Sagischvar eine Rede halten hören, aber das alles ging an ihm vorbei. Die Lampen wurden wieder angezündet, die Kerzen gelöscht. Gaidaron und Jaryn waren plötzlich verschwunden. Rastafan hatte ihr Verschwinden nicht bemerkt. Er erhob sich und wankte dem Ausgang zu. Mochte das Zeremoniell in den Abgrund fahren, er brauchte jetzt unbedingt jemanden– und er wusste auch schon, wen. Er hielt ja vor seinem Gemach Wache. Rastafan beschleunigte seine Schritte.


  Sein Entfernen wurde nicht übel vermerkt, denn die Sonnenpriester strebten ebenso eifrig dem Ausgang zu, als könnten sie die Luft des Mondtempels nicht mehr atmen. Auch die Mondpriester zerstreuten sich, und auf einmal war die Halle leer. Nur die Kerzen rauchten noch und verbreiteten einen unangenehmen Geruch. Eine Versöhnung schien ganz und gar nicht in der Luft zu liegen.
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  Rastafan hockte, in einfaches Lederzeug gekleidet, mit seinem Freund Tasman in der kleinen Schenke »Zur Weinkanne«, die gern von Soldaten aufgesucht wurde, und klagte ihm sein Leid, denn niemand sonst schien für seine Gefühle Verständnis aufzubringen. »Gaidaron soll mir lieber in der nächsten Zeit nicht unter die Augen kommen«, grollte er. »Ich häute ihn lebendig.«


  Tasman hörte sich Rastafans Beschwerden geduldig an. »Und Jaryn? Was sagt er dazu?«


  »Jaryn? Nun– er… ich habe ihn seitdem nicht mehr gesprochen.«


  »Gehst du ihm aus dem Weg?«


  »Nein, er geht mir aus dem Weg.«


  »Warum sollte er? Er hat nichts Unrechtes getan.«


  Rastafan starrte in den Schaum seines Bieres, als würde ihm daraus Erkenntnis erwachsen. »Nein. Nicht nach den Worten einer Überlieferung, die schon Schimmel angesetzt hat und längst verblasst ist. Aber er wusste, was Gaidaron damit bezweckte, oder glaubst du an eine Versöhnung der beiden Priesterhäuser?«


  Tasman grinste. »Danach sieht es nicht aus. Aber weshalb verübelst du Gaidaron seine Lust auf Jaryn? Jeder, der Männer liebt, schmachtet ihn an. So einen Mann kannst du nicht für dich allein haben. Außerdem bist du selbst ja nicht gerade ein Ausbund von Treue.«


  Rastafan klopfte energisch auf die Tischplatte. »Das weiß ich. Du musst hinter den Schleier schauen. Gaidaron wollte mich damit demütigen. Das versucht er, seit ich den Thron bestiegen habe. Und Jaryn hat das gewusst. Er hat diese Demütigung zugelassen.«


  »Unsinn. Du selbst lässt sie zu. Wenn du über die Sache lachst, ist niemand gedemütigt. Oder bestimmt Gaidaron über deine Gefühle?«


  »Wortklauberei«, brummte Rastafan. »Alle haben zugesehen, und alle wussten, dass Jaryn mein Geliebter ist.«


  »Und dein Bruder«, erwiderte Tasman ernst. »Sei doch froh, dass euch das niemand nachträgt. Es ist keine Selbstverständlichkeit, dass zwei Brüder das Bett miteinander teilen, und das will ich nicht räumlich verstanden wissen.«


  »Hm.« Rastafan saugte an dem Strohhalm, der aus dem Bierschaum herausragte. »Da hast du recht. Im Grunde fehlt er mir ja nur.«


  »Dann geh doch zu ihm.«


  »Das kommt nicht infrage. Ich bin der König.«


  »Und er ist Lacunar von Achlad.«


  »Ja, ein Wüstenhäuptling.«


  »Rastafan, du…« Tasman unterbrach den Satz, denn Jaryn war eingetreten und kam auf sie zu. »Hier bist du also und betrinkst dich mit billigem Gerstensaft. Ich habe dich überall gesucht.«


  Rastafans Wangen bekamen sofort Farbe, und ein breites Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Du hast mich gesucht?«


  »Ja.« Jaryn klang sehr selbstsicher und kühl. »Ich bin auf dem Weg nach Nemmarjor. Ich dachte mir, du würdest mich gern begleiten?«


  Rastafan war schon halb auf dem Sprung, als er merkte, dass er sich etwas vergab. Gemächlich erhob er sich, und sein Lächeln wurde schmaler. »Du kommst wohl gerade von der Versöhnungsfeier?«


  »Von welcher Feier?«


  »Der von Sonnen- und Mondtempel. Tanzen die Priester schon Arm in Arm auf dem Königsplatz? Nach deinem großen Opfer darf ich das wohl erwarten?«


  Jaryn zuckte die Achseln, aber dann musste er lachen. »Dass es kein Opfer war, weißt du selbst besser als ich. Und jetzt verhalte dich nicht wie ein großes Kind und komm. Tasman kann dich später in den Schlaf wiegen.«


  Tasman lachte dröhnend, und Rastafan wurde rot bis unter die Haarwurzeln, aber dann brach auch bei ihm der alte Scherzbold durch, und er strubbelte Jaryn kräftig durch die Haare. »Der kleine Zopf hat dir gut gestanden.«


  Jaryn rollte mit den Augen, ordnete sein Haar, grinste Tasman zu und ging hinaus. Rastafan folgte ihm ergeben.
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  Seit sein Freund Suthranna an der Kurdurquelle weilte, hatte Sagischvar mit dessen Nachfolger Gaidaron nur die nötigsten Worte gewechselt. Die milde und gerechte Herrschaft Rastafans versöhnte ihn ein wenig mit dem Wechsel, aber wenn sich Sonnen- und Mondtempel vorher wenigstens durch ihre Oberhäupter einander angenähert hatten, so war nun auch diese Brücke zerbrochen und die Kluft größer statt geringer geworden. Das Ritual, das Sagischvar als das genommen hatte, was es war, nämlich eine Zurschaustellung von Gaidarons Macht, hatte die Feindschaft verfestigt. Sagischvar verbot seinen Priestern hinfort jeden Kontakt mit einem Mondpriester, und auch Saric durfte sich nicht mehr mit Caelian treffen.


  Obwohl die beiden sich nicht darum kümmerten, denn es war Caelian ein Leichtes, Saric im Palast zu besuchen, war das ausdrückliche Verbot doch ein Signal, und alle anderen hielten sich daran.


  Gaidaron machte sich nichts aus der verschärften Gegnerschaft, weil er wusste, dass seine Mondpriester für Jawendor letztlich weitaus wichtiger waren als die Sonnenpriester mit ihrem– in seinen Augen– nutzlosen äußerlichen Gehabe. Ganz im Gegenteil: Die Vertiefung des Grabens fiel auf Sagischvar zurück, während er selbst mit seinem ganzen körperlichen Einsatz für eine Versöhnung eingetreten war. Er fühlte sich emporgehoben und zehrte noch eine Weile von dem Rausch des Sieges. Sprach man ihn auf die ausbleibende Versöhnung an, verwies er auf Sagischvar, den verstockten Oberpriester des Sonnentempels.


  Durch Caelian war er von Rastafans und Jaryns Treiben unterrichtet. Sie waren mit anderen Dingen beschäftigt, als ihm diese Sache nachzutragen. Unermüdlich arbeiteten sie daran, Jawendor aus dem Sumpf der Unwissenheit, der Armut und der Ungerechtigkeit zu ziehen. Denn wenn sich in Margan auch schon einiges verändert hatte, so war doch draußen im Land noch manches im Argen, und die beiden konnten ihre Augen nicht überall haben.


  Dennoch gingen die Reformen stetig voran, und Gaidaron konnte nicht umhin, die beiden für ihren Einsatz und den Erfolg ihrer Vorhaben zu bewundern. Woher nahmen sie die Kraft, dem Bösen zu widerstehen? Der Gier nach Macht, der persönlichen Eitelkeit, der menschlichen Unvernunft? Er selbst, so gestand er sich oftmals ein, wäre dem Land kein so guter König geworden. Diese Selbsterkenntnis half ihm manchmal, sich mit seinem Los zu bescheiden. Aber Stolz, gekränkte Eitelkeit, Machtgier und eine gehörige Portion Menschenverachtung gewannen immer wieder die Oberhand.


  So zerrann die Freude über die Niederlage, die er Rastafan an jenem Tag beigebracht hatte, langsam aber stetig, wie der Sand in einer Uhr. Ohne Caelian, der ihn immer wieder aufmunterte, hätten sich bald wieder düstere Gedanken Bahn gebrochen. Caelian war sein Halt, wenn er abzurutschen drohte, und da er der einzige Halt war, der ihm zur Verfügung stand und ihm etwas bedeutete, ließ er sich gern von ihm aufrichten.


  Manchmal dachte er an seine nutzlose Reise nach Xaytan und wunderte sich, dass Nemarthos’ Verschwinden nun schon seit Wochen unbeantwortet blieb. Soweit er unterrichtet war, hielt dieser sich immer noch an der Kurdurquelle auf. Caelian hatte ihm erzählt, dass er mit der fetten Made, als die ihn Gaidaron kannte, überhaupt keine Ähnlichkeit mehr habe. Was für ein Geniestreich von Rastafan! Und was sagte das gefürchtete Xaytan dazu? Nichts!


  Bis Gaidaron eines Tages einen Brief erhielt, der aus Khazrak kam und– das verblüffte ihn wirklich– von Yaguashar persönlich war. Mit ungutem Gefühl überflog Gaidaron ihn, aber nachdem er ihn gelesen hatte, wich sein Unbehagen und machte einem winzigen Lächeln Platz. Die Einleitungsfloskel war fast ebenso lang wie der Brieftext selbst. Yaguashar überschlug sich in blumigen Ehrenbezeugungen, die Gaidaron jedoch verächtlich überlas, stammten sie doch nicht von ihm selbst, sondern von seinen höfischen Schreibern, die es nicht anders kannten.


  Gaidaron,

  

  mein Freund– ich darf dich doch so nennen? Es ist nun eine geraume Zeit vergangen, seit du als Gesandter bei uns warst, und wenn die Zeiten damals auch deinen Zielen nicht gewogen waren– der Weise übt sich in Geduld. König Nemarthos weilt, wie ich erfuhr, an einem Ort, dem er für die Gastfreundschaft, die ihm durch König Rastafan zuteilgeworden ist, mit seiner göttlichen Gegenwart eine Gnade erweisen möchte.

  Ohne Nemarthos ist Xaytan wie ein vaterloses Kind, und alle erwarten sehnsüchtig seine Rückkehr. Bis es soweit ist, möchte ich gern an unsere letzte Begegnung anknüpfen. Heute verstehe ich deine Ziele besser, und ich bin sicher, dass wir uns diesmal auf vieles einigen können. Ich erwarte dich in unserer schönen Hauptstadt Khazrak, in der ich dich mit allen Ehren empfangen werde. Ich hoffe, du wirst meine Einladung nicht ausschlagen. Du und ich, wir sollten gemeinsam an der Zukunft unserer Länder bauen.

  Ein dir stets wohlgesonnener Freund, der dich nicht vergessen hat.

  

  Yaguashar


  Gaidaron las das Schreiben noch einmal sorgfältig durch, dann rollte er es zusammen, und sein Lächeln verschwand. Diese ölige Einladung rang seinem Verstand oder vielleicht auch nur seinem angeborenen Misstrauen weder Freude noch Respekt ab. Yaguashar hätte nicht so dick auftragen sollen, aber auch ein bisschen mehr Feinfühligkeit hätte Gaidaron nicht dazu gebracht, seinem Ansinnen nachzugeben. In seinem Gedächtnis lebte der Tadramane als giftiger Skorpion, der es in seinem Hochmut nicht einmal für nötig gehalten hatte, seinen Stachel zu verbergen.


  Sofort griff er selbst zur Feder, um mit ebenso verlogenen Worten eine Absage zu verfassen, die er natürlich zutiefst bedauere. Dann vertraute er das Schreiben einem Boten an. Nach dieser Arbeit fühlte er sich erfrischt, aber er hätte zu gern gewusst, was Yaguashar von ihm wollte. Nun, wenn die Angelegenheit dringlich war, würde er sicher noch einmal von ihm hören.
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  In die alte und bis vor Kurzem nahezu verlassene Tempelstadt Nemmarjor war wieder Leben eingekehrt, und das war mit viel Lärm und Staub verbunden, denn überall waren Maurer und Steinmetze dabei, die Ruinen einzureißen. An den Straßenrändern waren Mauersteine aufgestapelt, die noch verwendet werden konnten. Gebäude, die man retten zu müssen glaubte, hatte man eingezäunt, um sie vor weiterer Beschädigung zu schützen.


  »Es scheint voranzugehen«, sagte Jaryn, während er herumliegenden Mauerbrocken auswich. Er schaute zum Morphortempel hinüber, der zu den wenigen Bauten gehörte, die nur restauriert, aber nicht abgerissen werden sollten. Er wirkte verlassen, aber das war schon immer so gewesen. Ein kräftiger Mann, staubbedeckt, bekleidet mit einem Lendenschurz, kam auf sie zu. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß, und das lange, störrische Haar hatte er in einem Schweif zusammengebunden. »König Rastafan?«, sagte er, während er sich kurz verneigte. »Ich bin Rangor und leite die Baumaßnahmen. Es ist mir eine große Ehre…«


  »Ich kenne dich, Rangor«, unterbrach Rastafan ihn freundlich. »Du bist mir empfohlen worden.« Er stellte ihm Jaryn vor.


  Rangor verneigte sich auch vor ihm. »Majestäten. Ich stehe euch zu Diensten. Darf ich euch vielleicht herumführen? Es sieht noch furchtbar aus, wie nach einer Schlacht, aber das wird sich bald ändern. Die Pläne sind wunderbar. Darf ich fragen, wer sie entworfen hat?«


  »Einer meiner Hofbeamten. Sie lehnen sich so weit wie möglich an das alte Nemmarjor an, so wie es in alten Schriften geschildert wird.«


  »Es muss prachtvoll ausgesehen haben. Und wir werden alles tun, um es im alten Glanz wiederauferstehen zu lassen.«


  »Davon bin ich überzeugt. Besuch mich in den nächsten Tagen, dann können wir über alles in Ruhe sprechen. Jetzt möchten wir uns erst einmal allein umschauen. Und erzählt nicht überall herum, wer wir sind. Wir haben absichtlich unauffällige Kleidung gewählt.«


  »Natürlich, das verstehe ich. Ganz wie Ihr wünscht. Ich werde, wenn es Euch recht ist, morgen mit all meinen Unterlagen zur Audienz kommen. Ich bringe auch die Listen mit, in denen alle Arbeiter und alle Summen verzeichnet sind, die dieses Bauvorhaben kostet…«


  Jaryn stand daneben und hing eigenen Gedanken nach. Viel hatte sich seit König Dorons Tod verändert. Jetzt erschien der König ohne Leibwache auf einer Baustelle und wurde unverblümt von einem der Arbeiter angesprochen. Doron hätte der Schlag getroffen. Langsam, aber stetig hatte Rastafan die verkrusteten Regeln abgeschafft. Doch niemand war gut beraten, dieses zwanglose Benehmen mit Schwäche zu verwechseln. Die es getan hatten, verbrachten den Rest ihres Lebens im Kerker.


  Jedenfalls die meisten, verbesserte sich Jaryn in Gedanken. Gaidaron ist stets unbehelligt geblieben. Eine vollkommene Gerechtigkeit gibt es eben nicht, sagte er sich.


  Während sie weitergingen, kamen zwei Frauen auf sie zu, die recht absonderlich aussahen. Ihre knöchellangen weißen Gewänder waren wie die junger Mädchen mit Blumen bestickt und an den Säumen mit feinen Spitzen besetzt. Aber die beiden Frauen schienen schon sehr alt zu sein. Langes, silbergraues Haar umwehte sie wie Vogelschwingen, und die scharfen Nasen stachen wie Schnäbel aus den faltigen Gesichtern hervor. Eine der Frauen zeigte mit ihrem knochigen Finger auf Rastafan und krächzte: »Du da! Bist du einer von denen, die hier was zu sagen haben?«


  Rastafan hob befremdet eine Braue, aber er wirkte nicht überrascht, denn in Nemmarjor trieben sich die seltsamsten Gestalten herum. »Das will ich hoffen, denn ich bin der König.«


  Das schien die beiden Frauen nicht sonderlich zu beeindrucken. »Das ist gut. Ich bin Tanais, das hier ist meine Schwester Tanai, und wir wollen uns beschweren.«


  Rastafan verzog leicht amüsiert die Lippen. Aber bevor er etwas erwidern konnte, rief Jaryn: »Ihr seid es? Die beiden Uralten? Die letzten Priesterinnen der Alathaia?«


  »Hast du das gehört? Er hat uns uralt genannt«, sagte Tanais.


  »Aber er hat Ahnung.«


  »Ja, erstaunlich. Dabei sieht er so gut aus. Kluge Männer, die gut aussehen, haben wir selten in Nemmarjor. Woher kennst du uns?«


  »Durch meinen Freund Caelian, den Mondpriester. Er hat euch vor einigen Monaten besucht. Euch verdanken wir, dass die Pyramidenschriften übersetzt werden konnten.«


  »Dann bist du Jaryn?«


  Dieser nickte heftig. »Ja. Caelian hat die Tafeln mit den Schriftzeichen gefunden und sie Anamarna gebracht. Die Schriften wurden inzwischen übersetzt.«


  »Hast du ihm das zugetraut?« wandte sich Tanais an ihre Schwester.


  »Nein, wirklich bemerkenswert. Er ist doch schon so alt.«


  »Bestimmt hat er etwas dazu erfunden.«


  »Ja, dieser alte Märchenerzähler!«


  Rastafan räusperte sich. »Kann mich mal jemand aufklären?«


  Kurz setzte Jaryn ihn über die beiden Schwestern ins Bild. Rastafans Miene entspannte sich. Er reichte beiden die Hände. »Bitte seht mir mein Unwissen nach. Ihr habt Jawendor einen großen Dienst erwiesen. Wir alle sind euch zu Dank verpflichtet.«


  Die beiden wurden rot und kicherten wie junge Mädchen.


  »Ihr wolltet euch beschweren?«, kam Jaryn auf ihr Anliegen zurück.


  »Ja, das wollten wir«, betonte Tanais energisch. »Was geschieht hier? Der größte Teil unseres Tempels wurde abgerissen, unser Blumengarten verwüstet. Vor unserer Wohnung liegt Mauerschutt.«


  »Wir atmen nur noch Staub«, fügte Tanai hinzu.


  »Und das Schlimmste«, fing Tanais wieder an, »ist dieser Schandfleck da…« Sie wies auf den Morphortempel. »Der wurde eingezäunt, der bleibt offenbar stehen. Warum?«


  »Ja, warum?«, ergänzte Tanais. »Warum belässt man Morphor, dem Gott der Ungewaschenen, sein unheiliges Heiligtum?«


  »Sag doch, wie es ist, Tanais: dem Beschützer der Schmutzfinken.«


  »Ich glaube, ihr irrt euch«, mischte sich Rastafan ein. »Der Morphortempel und die Zylonen sind es vor allem wert, gerettet zu werden, denn sie haben in früheren Zeiten eine bedeutende Rolle gespielt. Beurteilt sie nicht danach, was sie heute sind. Die alten Schriften sagen etwas anderes.«


  »So? Was sagen sie denn?«


  »Ja, die Schriften würden wir auch gern einmal lesen.«


  »Aus den Schriften geht hervor, was Nemmarjor einmal war und wie es ausgesehen hat. Und so wollen wir es wieder aufbauen.«


  »Auch den Alathaiatempel?«


  »Natürlich. Er wird wieder so groß und prächtig erstehen wie damals.«


  »Und jeder darf sie anbeten? Sie wird wieder als Göttin von Jawendor verehrt werden?«


  »So ist es vorgesehen.«


  Tanais stieß Tanai an. »Hast du das gehört?«


  »Natürlich. Ich bin ja nicht so alt, dass ich schon schwerhörig wäre.«


  »Das ist eine gute Nachricht.«


  »Die Beste, die wir jemals gehört haben.«


  »Wir werden es noch erleben, ich habe es dir immer gesagt.«


  Ein kurzes Schweigen trat ein. Plötzlich ging mit ihnen eine Veränderung vor. Sie fuhren sich errötend mit den Händen durch die Haare und sahen an sich herab. »Oh, wir sehen ja furchtbar aus. Wir schämen uns, dass wir unfrisiert und mit Pantoffeln hier stehen. Wie unschicklich gegenüber so hohen Herren. Wir können euch auch nicht zu uns einladen, unsere Zimmer sind fast unbewohnbar.«


  »Das tut mir leid«, sagte Rastafan. »Ich habe nicht gewusst, dass hier außer den Zylonen noch zwei liebenswerte alte Priesterinnen der Alathaia wohnen. Ich biete euch beiden sofort ein Haus in Margan an, aber ihr könnt auch vorübergehend im Palast wohnen.«


  »Nein, lieber in einem Haus«, sagte Tanais.


  »Hat es auch einen Garten?«, fragte Tanai.


  »Ihr bekommt, was immer ihr euch wünscht. Aber heute seid ihr unsere Gäste. Ich denke, wir haben uns viel zu erzählen.«


  »Wohin werdet ihr uns denn ausführen?«, fragte Tanais kokett.


  »In das beste Gasthaus am Platze. Ich werde mich erkundigen.«


  »Oh, dann müssen wir uns aber erst frisch machen.«


  »Ja, wir können doch neben zwei so hübschen Männern nicht wie alte Jungfern aussehen.«


  »Aber für euch lassen wir doch jedes junge Mädchen stehen«, säuselte Rastafan. »Also lasst euch Zeit. Wir treffen uns dann vor dem Morphortempel. Wir müssen dort noch jemandem einen Besuch abstatten.«


  »Einem Zylo?«


  »Einem gewaschenen Zylonen.«


  »Die gibt es auch?«


  »Sie haben sogar warme Quellen im Innern des Tempels.«


  »Und warum benutzen sie die nicht?«


  »Darüber reden wir später.« Rastafan zwinkerte ihnen zu, und sie flatterten kichernd mit wehenden Haaren davon.


  »Die beiden kennen auch Caelians Schwester Maeva und Usa, die Alathaiapriesterin in Faemaran«, sagte Jaryn, als sie auf den Morphortempel zugingen. »Und sie kennen Anamarna von früher.«


  »Ich hätte mich eher um sie kümmern müssen. Weshalb hat mir niemand etwas gesagt?«


  »Ich glaube, das war bisher nicht nötig. Die beiden waren glücklich hier. Und sie werden noch glücklicher sein, wenn erst ihr Tempel wieder steht.«


  »Was glaubst du, wie alt sie sind?«


  »Schwer zu sagen. Sie wirken uralt und doch irgendwie noch ganz jung. Man muss sie einfach gern haben. Caelian hat mir von ihnen erzählt, und ich freue mich, dass ich sie heute kennengelernt habe.«
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  Rastafan vermied es aus verständlichen Gründen, den Haupteingang zu benutzen. Im Innern war es immer möglich, auf Zylonen zu treffen, die sich an sein Gesicht erinnerten. Nur Tiyamanai wusste, wer jener Bußfertige gewesen war, den der Mondpriester ihnen ans Herz gelegt hatte. Zu Jaryn sagte Rastafan, die Zylonen seien schreckhaft und scheu, und er wolle sie nicht verunsichern. Stattdessen steuerte er auf eine unscheinbare Tür an der Seite zu, die geradewegs zu dem Bereich führte, den Tiyamanai gemeinsam mit einigen anderen bewohnte, weil sie sich um die notwendigen Verrichtungen im Tempel und die Statue des Morphor kümmerten.


  Tiyamanai freute sich sehr über den überraschenden Besuch und war völlig geblendet von der Ehre, die königlichen Brüder gemeinsam in seinem bescheidenen Gemach empfangen zu dürfen, aber gleichzeitig wollte er vor Scham fast vergehen, denn seinen Mitbrüdern zuliebe hüllte er sich immer noch in einen alten, stinkenden Umhang und schwärzte sein Gesicht mit Asche und Ruß. Es war ihm furchtbar peinlich, dass er so vor die beiden vornehmsten Männer von ganz Jawendor treten musste.


  »Ihr kommt so unerwartet«, stammelte er. »Ich muss einen scheußlichen Anblick bieten.«


  »Ein Zylone, der sich dafür entschuldigt, ist doch schon ein Lichtblick«, gab Jaryn lächelnd zurück.


  »Ach, wenn ich doch meine Brüder auch davon überzeugen könnte. Darf ich fragen, was euch zu mir führt?«


  »Die Sache, die wir besprochen haben«, sagte Jaryn.


  »Oh!« Tiyamanai sah Rastafan an. »So habt Ihr meinen unwürdigen Vorschlag ins Auge gefasst?«


  »Erniedrigst du dich schon wieder selbst, Tiyamanai? Ich dachte, das wäre vorbei.«


  »Ach ja, verzeiht, die alte Gewohnheit.« Tiyamanai wusste nicht, wo ihm der Kopf stand. Er wollte alles richtig machen und lief aufgeregt hin und her. »Ich habe erst zwei Brüder davon überzeugen können, zur Kurdurquelle zu gehen. Die Übrigen fürchten nach dem Tod Morphors Strafe.«


  »Mach dir keine Sorgen. Die beiden Brüder werden zurückkommen und andere überzeugen. Nach und nach werden sich alle bekehren lassen.«


  »Damit müsste man bereits in den Dörfern anfangen, die ihre Jungen hierherschicken«, sagte Jaryn.


  »Ja, und dazu braucht es Schulen. Auf uns wartet eine Menge Arbeit.«


  »Zu einem richtig guten König wird man nicht über Nacht«, sagte Jaryn. »Aber ich werde dir dabei helfen.«


  »Gebt ihr mir erst einmal die Gelegenheit, mich zu reinigen?«, bat Tiyamanai.


  »Zeige uns doch die warmen Quellen«, schlug Jaryn vor. »Ich habe bisher nur von ihnen gehört und bin neugierig. Dort erledigt sich dann auch dein Wunsch von ganz allein.«


  Tiyamanai warf Rastafan einen besorgten Blick zu. Er konnte nicht einschätzen, wie viel Jaryn wusste. Doch der König lächelte nur und nickte. »Ja, das ist eine gute Idee.«


  Tiyamanai ging voran. Als sie sich der Grotte näherten, schlug ihnen bereits warmer Dampf entgegen, der sich an den Felswänden als Feuchtigkeit niederschlug. Unterhalb einer natürlichen Vertiefung im Felsboden sprudelte das Quellwasser aus einer Öffnung und verursachte Blasen auf der Oberfläche. In einer Rinne, die die Zylonen in den Felsen gehauen hatten, konnte es ablaufen und verschwand irgendwo im Gestein.


  »Das ist alles auf natürlichem Wege entstanden?«, wunderte sich Jaryn.


  »Ja«, sagte Tiyamanai. »Natürlich haben wir ein wenig nachgeholfen und das Becken geglättet. Es gibt noch fünf andere in verschiedenen Größen. Allerdings müssten einige Baumaßnahmen stattfinden, um hier alles in eine behagliche Badestube zu verwandeln.«


  »Habe ich dir zu viel versprochen?«, wandte sich Rastafan an Jaryn. »Hiermit hätten wir schon zwei Heilbäder in Jawendor.«


  »Ich möchte darin baden, jetzt gleich«, sagte Jaryn.


  Rastafan lächelte. »Dazu sind wir hergekommen.« Rasch entledigten sich alle ihrer Kleider. Obwohl Tiyamanai das Bad am nötigsten hatte, wollte er erst nach ihnen hineinsteigen. »Sonst verunreinige ich das Wasser«, sagte er.


  »He, wir sind Männer und keine Waschweiber«, rief Rastafan und ließ sich behaglich von dem Wasser tragen. Auch Jaryn tauchte sofort unter und winkte Tiyamanai. »Das ist herrlich. Um so viel Wasser im Palast zu erwärmen, müssen die Diener mehrere Kessel anheizen. Ob man von hier aus Rohre verlegen kann?«


  »Vielleicht«, meinte Tiyamanai, während er seine Blicke scheu von den nackten Männern abwandte. »Aber bis das Wasser dort wäre, hätte es sich abgekühlt.«


  »Da hast du wohl recht. Nun komm schon, was zögerst du? Rastafan hat mir schon verraten, dass du unter der Schmutztarnung sehr ansehnlich bist.«


  »Oh– das, naja… Dann wisst Ihr sicher, dass wir hier schon einmal zusammen gebadet haben?«


  Rastafan horchte auf. »Ich denke, das hat dir Tiyamanai schon erzählt?«


  »Äh– hat er nicht.« Jaryn grinste. »Das habe ich mir ausgedacht. Aber es gehört ja nicht viel dazu, auf die Wahrheit zu kommen.«


  Rastafan hob eine Hand. »Aber heute wird nur gebadet. Wir haben noch eine Verabredung mit zwei reizenden Frauen.«


  Tiyamanai war gerade dabei, ins Wasser zu gleiten. Überrascht verlor er den Halt und plumpste hinein. »Mit zwei Frauen?«


  »Ja. Sie heißen Tanai und Tanais. Kennst du sie?«


  »Ihr sprecht doch nicht von den Uralten?«


  »So ist es. Du solltest sie einmal hierher einladen. Sie haben eine falsche Vorstellung von den Zylonen.«


  Tiyamanai seufzte. »Leider ist sie gar nicht so falsch.«


  »Keine Sorge. Wir werden die beiden heute schon vom Gegenteil überzeugen.«
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  Es war Hitzemond. Das Land litt unter Dürre, und alle warteten sehnsüchtig auf etwas Regen. Die Sonnenpriester trugen rote Gewänder und schleppten die Sonnenscheibe Achays in aufwendigen Prozessionen und unter lautem Singen durch die Straßen Margans. Über die Felder und Äcker zogen Mondpriester, hantierten mit Astgabeln und geheimnisvollen Kugeln, streuten aus bauchigen Gefäßen farbigen Staub auf das Land und verursachten einen beeindruckenden Lärm mit bimmelnden Glocken und dröhnenden Trommeln. Aber der Regengott ließ sich nicht erweichen.


  In dieser Zeit erhielt Gaidaron einen Hilferuf aus Drienmor, man möge doch einen erfahrenen Dämonenbeschwörer zu ihnen schicken, da die Stadt nicht nur von der Hitze, sondern auch von Sandstürmen geplagt werde, die aus dem nahen Achlad kämen, wo sich viele Dämonen verborgen hielten, wie jedermann wisse. Nun habe es ein besonders grausamer Wüstendämon auf die Stadt abgesehen und man bitte ihn, Gaidaron, in höchsteigener Person zu kommen, da nur er es mit ihm aufnehmen könne.


  Gaidaron legte das Schreiben achtlos zur Seite. Das fehlte noch, dass er sich bei dieser Hitze nach Drienmor aufmachte, das noch jenseits der Kurdurquelle lag. Zumal er wusste, dass seine Dämonenaustreibungen nichts als Unfug waren und er den Leuten dort ohnehin nicht gegen die Sandstürme behilflich sein konnte. Erst am nächsten Tag, als er sich des Schreibens wieder erinnerte, beauftragte er zwei seiner Priester, der Sache nachzugehen. Er selbst, ließ er sie ausrichten, sei inzwischen Oberpriester des Mondtempels und unabkömmlich.


  Stattdessen suchte er in letzter Zeit häufig die schäbige Vorstadt Kythenai vor den Toren Margans auf, um dort in einem gewissen Haus abzusteigen, das er von früher kannte. Seine Würde als Obermondpriester hatte es ihm verboten, weiterhin dort zu verkehren, aber seit er auf bestimmte Vergnügungen verzichten musste, hatte er seine alten Gewohnheiten wieder aufgenommen. Rastafan stand ihm ebenso wenig wie Ganidis zur Verfügung. Jaryn war unantastbar und Caelian hatte seine Launen. Früher hatte Gaidaron ihm diese ausgetrieben, das verbot sich jetzt. Aber Genügsamkeit auf diesem Gebiet war noch nie Gaidarons Sache gewesen. Die Männer, die ihm Hangord, der Besitzer des Bordells, anbot, waren schlichte Gemüter, auf ihre Art derb, aber den Kunden gegenüber unterwürfig und willig. Bei ihnen konnte Gaidaron das ausleben, was ihm Caelian nicht mehr gestattete.


  Bis zu den Stadttoren ließ er sich stets in seiner eigenen Sänfte bringen. Keiner wusste oder fragte, wohin er dann ging, denn er brauchte niemandem Rechenschaft abzulegen. In Kythenai kannte er einen verlassenen Schober, wo er sich umzog, sein Mondgewand in einen Beutel packte und unter altem Stroh versteckte. Nur Hangord selbst wusste, wer dieser Mann im einfachen Rock war, der wie ein Händler aussah, aber wie ein Fürst zahlte.


  Es war Gaidaron nicht verboten, ein Bordell zu besuchen, aber es war ihm peinlich. Manchmal dachte er daran zurück, wie er bei einem Zylonen, dem hübschen Tiyamanai, in Gestalt eines Dämons aufgeritten war, und dann fragte er sich, wie es mit ihm so weit hatte kommen können, dass er das verrufene Kythenai für seine Gelüste aufsuchen musste.


  Vor einigen Tagen waren die Priester aus Drienmor zurückgekommen. Sie machten verdrießliche Gesichter und meldeten, dass sie völlig umsonst die weite Reise unternommen hätten. Von einem Sandsturm sei weit und breit nichts zu sehen gewesen, und der Stadtrat habe auch nichts von einer Forderung nach einem Dämonenbeschwörer gewusst.


  »Da hat sich einer einen schlechten Scherz erlaubt«, meinten die Priester, doch Gaidaron hielt es nicht für einen Scherz. Er überlegte, was hinter der Sache stecken mochte, kam aber auf keine Lösung. Wer wollte, dass er nach Drienmor ging? Er kannte dort niemanden. Behutsam schickte er Späher aus, die der Sache auf den Grund gehen sollten, aber sie fanden weder eine Spur von dem unbekannten Schreiber, noch kamen ihnen irgendwelche Gerüchte zu Ohren.


  Gaidaron wurde ärgerlich, wenn seine Maßnahmen ins Leere liefen. Ärger erzeugte Spannung, und er glaubte, diese am besten in Kythenai loszuwerden. Er wartete, bis die Tageshitze gewichen war, dann ließ er seine Sänfte rufen. Es war Zufall, dass er beim Einsteigen von Caelian beobachtet wurde. Schnell versteckte dieser sich hinter einer Säule. Gaidaron sollte ihn nicht sehen, das hätte ihn beschämt. Denn Caelian ahnte, wohin es Gaidaron in solchen Nächten trieb.


  Am Stadttor befahl Gaidaron den Trägern, ihn am nächsten Morgen hier abzuholen. Sie nickten stumm. Die Tempeldiener waren gewohnt, jeden Befehl ihres Herrn zu befolgen und sich keine Gedanken zu machen. Sobald er Margan verlassen hatte, atmete Gaidaron tief durch. Ab jetzt musste er sich vorsehen, dass ihn keiner beobachtete, während er sich seitwärts in die Büsche zu dem abgelegenen Heuschober schlug. Er hatte ein schlichtes, schwarzes Gewand ohne Stickerei gewählt, das ihn fast vollkommen mit dem Schatten einer großen Buche verschmelzen ließ. Kurz lehnte er sich an ihren Stamm und verharrte. Die Menschen, die vorübergingen, schienen ihn nicht zu bemerken. Er wählte einen geeigneten Augenblick und huschte den halb zugewachsenen Pfad entlang. Hohes Gras und Gestrüpp bewiesen, dass er nicht oder kaum benutzt wurde.


  Die Luft war mild. Ihm schlug der Geruch von Erde, ausgedörrtem Gras und Heckenrosen entgegen. Wie ein Dieb schlich er durch die Nacht, als täte er etwas Verbotenes, und das ließ sein Herz schneller schlagen. Etwas Unerlaubtes, Lasterhaftes lag in dieser Heimlichkeit und machte es zu einem Abenteuer. Wenn er sich die gewöhnlichen Sachen eines Händlers überstreifte, überkam ihn, der niemandem untertan war, merkwürdigerweise stets ein Gefühl von Freiheit, so als stünde ihm in dieser Nacht alles offen, was er begehrte.


  Da war der Schuppen. Wie ein schwarzer Block hob er sich vom sternklaren Himmel ab. Er beschleunigte seine Schritte, dabei schürzte er vorsichtig sein langes Gewand bis zu den Knien, denn in unmittelbarer Umgebung des Schuppens wucherten Disteln und Dornen. Die Tür war nur angelehnt. Ein Schloss oder einen Riegel gab es schon lange nicht mehr. Gaidaron stieß sie auf und tappte nach rechts. Gleich neben der Tür unter dem Stroh lagen seine gewöhnlichen Kleider, er musste nicht lange nach ihnen suchen oder gar eine Lampe anzünden. Was er brauchte, das fand er im Dunkeln. Rasch zog er den Beutel hervor, nahm die Sachen heraus, zog sich seinen schwarzen Rock aus und stopfte ihn in den Beutel.


  Als er nach den Kleidern griff, flammte plötzlich in der hinteren Ecke ein Licht auf. Der Schrecken ließ Gaidaron dermaßen zusammenfahren, als schaue er nicht in eine Kerzenflamme, sondern in die feurigen Augen eines Dämons. Die Flamme warf einen schwachen Schein an die Decke, doch das Gesicht darunter blieb im Dunkeln. Wer war das? Ein Landstreicher, der hier Obdach gesucht hatte?


  Ja, so musste es sein. Er beruhigte sich und tastete nach dem Dolch, den er ebenfalls bei seinen Kleidern versteckt hatte. »Wer bist du?«, rief er heiser. »Komm näher.«


  Ein leises Lachen ertönte, aber die Flamme blieb, wo sie war. Als Gaidaron den Dolch zu packen bekam, traf ihn von rechts ein wuchtiger Schlag gegen die Schläfe. Mit einem dumpfen Stöhnen sackte er zusammen, der Dolch fiel ihm aus der Hand, und es wurde finster in seinem Schädel.
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  Die Sänftenträger standen sich am nächsten Morgen am Stadttor die Füße in den Leib. Ihr Gebieter geruhte sich zu verspäten. Sie lungerten neben der Sänfte herum und warteten. Was man Gaidaron auch immer vorwerfen mochte, Unpünktlichkeit gehörte nicht zu seinen Charakterschwächen, deshalb wunderten sie sich ein wenig. Als die Sonne höher stieg und die Hitze sie quälte, sagten sie dem Torwächter, sie würden in der »Bierinsel« auf den Obermondpriester Gaidaron warten und man solle ihnen Bescheid geben, wenn er auftauche. Dafür gaben sie ihm zwei Kupferringe.


  Aber es wurde Mittag, es wurde Nachmittag, und Gaidaron kam nicht. Die Träger hatten inzwischen so viel Wein getrunken, dass sie mit ihm wohl im Zickzackkurs durch die Straßen geschwankt wären, aber die Gefahr bestand nicht, weil er einfach nicht erschien. Da hockten sie nun in der Schenke und wussten nicht, was sie tun sollten. Schließlich beschlossen sie, in den Mondtempel zurückzukehren. Man müsse sie dann eben dort benachrichtigen. Wieder wechselten zwei Kupferringe den Besitzer.


  Auch am nächsten Tag ließ sich ihr Gebieter nicht blicken. Die Träger waren zum Stillschweigen verpflichtet, denn Näheres über Gaidarons Ausflüge sollte nicht bekannt werden, aber jetzt bekamen sie es mit der Angst zu tun und meldeten den Vorfall im Tempel.


  Dort maß man der Sache keine große Bedeutung bei. Der Oberpriester konnte kommen und gehen, wie es ihm beliebte. Nein, zugestoßen könne ihm nichts sein, in ganz Jawendor gäbe es nicht solche Frevler. Auch Caelian kam Gaidarons Ausbleiben zu Ohren. Da er im Unterschied zu den anderen mutmaßte, was Gaidaron trieb, machte auch er sich anfangs keine Sorgen. Doch als Gaidaron die zweite Nacht nicht erschien, kam er ins Grübeln. Natürlich gab es noch keinen Grund, sich zu ängstigen. Vielleicht gefiel es Gaidaron diesmal so gut, dass er noch bleiben wollte, oder er hatte sich einen schweren Rausch angetrunken. Doch je länger Caelian darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher erschien ihm das alles. Es war einfach nicht Gaidarons Art, sich so zu verhalten.


  Er hätte gern Männer nach ihm ausgeschickt, aber vorerst verbot sich das. Er konnte den Männern schließlich nicht auftragen: Sucht in den Freudenhäusern! Am liebsten wäre er selbst gegangen, aber er wusste nicht, wo Gaidaron abzusteigen pflegte. Nachdem er ein paar unruhige Stunden verbracht hatte, beschloss er, Jaryn ins Vertrauen zu ziehen. Der würde Gaidaron im Gegensatz zu Rastafan nicht bloßstellen und hatte vielleicht geeignete Mittel an der Hand, ihn zu finden.


  Jaryn teilte Caelians Besorgnis nicht. »Zwei Tage ist er fort? Das bedeutet doch nichts. Ja, wenn es zwei Monate wären.«


  »Du verstehst das nicht. Gaidaron hätte Bescheid gesagt, wenn er anderweitig aufgehalten worden wäre. Darin ist er eigen.«


  »Ja, mag sein. Aber in den Armen eines hübschen Burschen kann wohl auch einer wie er die Zeit vergessen.«


  »In deinen Armen vielleicht«, erwiderte Caelian und musste wider Willen lächeln. »Aber sonst behält er immer einen kühlen Kopf. Ich spüre, da ist etwas nicht in Ordnung.«


  »Und wenn du dich irrst und er gar kein Freudenhaus aufgesucht hat? Wer weiß, was seine Pläne sind, wenn er den Mondtempel verlässt. Kennst du sie alle?«


  »Nein, aber wenn er vorgehabt hätte, sich weiter von Kythenai zu entfernen, dann hätte er wohl nicht die Sänfte in Margan warten lassen. Warum lässt er sich nicht in der Sänfte durch Kythenai tragen? Weil er nicht erkannt werden will.«


  »Meinst du, er hat sich auch verkleidet?«


  »Davon gehe ich aus. Ließen wir also nach dem Obermondpriester suchen, so hätte ihn niemand in Kythenai gesehen.«


  Jaryn nickte nachdenklich. »Und niemand müsste seinen hohen Rang respektieren, wenn er Böses im Schilde führte.«


  »So ist es. Gaidaron könnte betrunken gewesen und Halunken in die Hände gefallen sein, die ihn beobachtet haben, wie er aus dem Freudenhaus heraustorkelte.«


  »Und was sollen wir deiner Meinung nach tun?«


  »Ich dachte, dir würde etwas einfallen.«


  »Rastafan könnte…«


  Caelian winkte ab. »Natürlich könnte er jeden Stein in Jawendor umdrehen lassen, aber bevor wir nicht wissen, was passiert ist, sollten wir diskret vorgehen. Es muss ja nicht öffentlich werden, dass der Obermondpriester in schmutzigen Bordellen Fünf-Kupferring-Sklaven besteigt.«


  Jaryn grinste. »Ich dachte, seit ihr euch versöhnt habt, hat er das nicht mehr nötig?«


  »Das sollte man meinen, aber hin und wieder braucht er einen Platz, wo er sich wie ein Schwein suhlen kann.«


  »Also gut. Wir müssen einen verschwiegenen Beobachter nach Kythenai schicken, der sich unauffällig umhört. Ich weiß, wen wir da nehmen.«


  Jaryn ließ Borrak zu sich rufen. Dieser erschien, wie üblich, gekrümmt wie das leibhaftige schlechte Gewissen. Sein Blick war verschlagen und furchtsam zugleich. Ein Mann wie er rechnete immer mit dem Schlimmsten, weil er selbst mit den Menschen, die unter ihm standen, so umgegangen war. Lange Zeit hatte er Rastafans Milde für einen schäbigen Trick gehalten und mit verspäteter Rache gerechnet. Und nun rief ihn der tot geglaubte Prinz, das konnte nichts Gutes bedeuten. Nervös wischte er sich die Hände an seinem speckigen Lederwams ab und näherte sich in geduckter Haltung.


  »Komm näher, Borrak!«


  Borrak schielte zu Caelian. Der nette Mondpriester war auch hier, dann war die Sache wohl doch nicht so gefährlich. »Zu Diensten, mein Prinz.«


  »Ich habe einen Auftrag für dich«, begann Jaryn ohne Umschweife. »Es geht um einen Mann, den du sehr gut kennst.«


  Borrak blinzelte. Wer ihm einen Auftrag gab, hatte irgendeine Drecksarbeit zu vergeben. »Ich kenne viele Männer.«


  Jaryn verzog spöttisch die Lippen. »Es geht um Gaidaron. Einen Mann, dem du schon früher gern gefällig warst.«


  Borrak stöhnte innerlich. Konnte man ihn bei den Wäscherinnen nicht einfach nur in Ruhe lassen? Musste man ihm die Sache von damals immer wieder ins Gedächtnis rufen? Er zog es vor, zu schweigen und mit unterwürfiger Miene weitere Befehle abzuwarten.


  »Gaidaron ist verschwunden, und du sollst versuchen, ihm auf die Spur zu kommen.«


  Borrak starrte Jaryn verwirrt an. »Gaidaron– ich meine, der Obermondpriester ist verschwunden? Ich verstehe nicht…«


  »Weshalb ausgerechnet du ihn suchen sollst?«


  Borrak nickte eilfertig.


  »Weil wir ihn in Kythenai vermuten. Das ist eine Umgebung, in der du dich noch von früher auskennst, wenn es darum ging, arme Schlucker, die ein Brot gestohlen hatten, gleich an Ort und Stelle an einem Baum aufzuknüpfen.«


  »Ich befolgte nur Befehle«, winselte Borrak.


  »Natürlich. Du kennst Kythenai also gut?«


  »Wie meine Rocktasche.«


  »Dann hör zu: Geh hin und sieh zu, ob du dort eine Spur von Gaidaron findest. Wir nehmen an, dass er sich dort unerkannt aufhält, wahrscheinlich in Verkleidung. Deshalb darfst du seinen Namen nicht erwähnen.«


  Borrak nickte. »Das geht schon klar. Wenn er dort ist, finde ich ihn. Was soll ich tun, wenn ich ihn gefunden habe?«


  »Zu jedermann schweigen und mir sofort Meldung machen.«


  Borrak neigte den Kopf. »Was ist, wenn ich ihn nicht finde?«


  »Dann tust du genau dasselbe. Und nun fort mit dir, es eilt.«


  Als Borrak schon an der Tür war, rief ihm Jaryn zu: »Erkundige dich zuerst in den Freudenhäusern.«


  Borrak unterdrückte ein Grinsen. Denn dort hätte er ohnehin zuerst nachgefragt.


  ~·~


  Inzwischen hatte Caelian seine Brüder im Mondtempel davon unterrichtet, dass er nach Gaidaron suchen lasse. Er war jetzt ernsthaft besorgt. Ungeduldig wartete er auf Borrak. Dieser kam am dritten Tag mit zerknirschter Miene zurück und meldete Jaryn, dass es von Gaidaron keine Spur gebe. Aber mit einer Auskunft konnte er doch dienen:


  »Ich habe einen alten Freund besucht. Hangord betreibt in Kythenai ein Freudenhaus, wo man Lustsklaven beiderlei Geschlechts mieten kann. Zuerst wollte er nicht reden, aber dann habe ich aus ihm herausgekitzelt, dass Gai…– dass der Obermondpriester ein guter Kunde von ihm ist.«


  »Herausgekitzelt? Hm, und wusste er etwas?«


  »Nein. Er meinte, an jenem Tag sei Gaidaron überhaupt nicht bei ihm gewesen.«


  »Obwohl er ihn erwartet hatte?«


  »Das nun auch nicht. Hangord meinte, sein Kunde käme sehr unregelmäßig, und er wisse nie vorher Bescheid. Das sei aber auch nie nötig gewesen, denn er habe ja stets alles vorrätig gehabt.«


  »Könnte Gaidaron außer ihm noch ein anderes Freudenhaus aufgesucht haben?«


  »Unwahrscheinlich. Ich bin überall gewesen. Außer Hangords Absteige gibt es nur noch ein Haus, das Männer anbietet, und dort kannte man keinen Kunden, der wie der Obermondpriester aussieht.«


  Jaryn warf Caelian, der blass neben ihm stand, einen kurzen Blick zu. »Dann muss Gaidaron auf dem Weg zwischen Stadttor und Hangords Lusthaus verloren gegangen sein. Dass er Kythenai zu Fuß verlassen hat, ist unwahrscheinlich. Das nächste Dorf ist Caschu. Das ist eine halbe Tagesreise entfernt.«


  »Er könnte einen heimlichen Geliebten in Caschu haben«, wandte Borrak vorlaut ein.


  Jaryn schüttelte den Kopf. »Wenn du recht hättest, weshalb hätte er auf seine Sänfte verzichten sollen? Zumindest bis zum Dorfrand hätte sie ihn bringen können.«


  »In Kythenai könnte ein Pferd auf ihn gewartet haben«, sagte Borrak.


  Caelian stieß einen Pfiff aus. »Du hast recht, Borrak. An ein Pferd haben wir nicht gedacht.«


  Jaryn machte ein nachdenkliches Gesicht. »Wenn das stimmt, dann kann er überall in Jawendor sein. Dann finden wir ihn nicht.«


  »Wenn er beritten ist«, meinte Caelian, »dann müssen wir uns vielleicht auch keine Sorgen machen. Vielleicht hat er sich nach Narmora aufgemacht.«


  »Ohne Bescheid zu sagen?«


  Caelian zuckte die Achseln. »Merkwürdig wäre das schon, aber in letzter Zeit benimmt er sich ohnehin seltsam. Genauer gesagt, seit eurem Ritual.«


  Jaryn erwiderte nichts darauf, nahm einen Goldring aus seiner Gürteltasche und warf ihn Borrak zu. »Du hast deine Sache gut gemacht und gewitzt bist du auch. Ich werde mit dem König sprechen. Vielleicht hat er bald einen anderen Posten für dich.«


  Borrak fing ihn auf und verneigte sich tief. »Das wäre sehr großzügig von Euch, Prinz Jaryn.«
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  Als Gaidaron erwachte, war über ihm der klare Sternenhimmel. Inmitten von Kornsäcken fand er sich, an Hand- und Fußgelenken gefesselt, auf einem Bauernkarren wieder, der ganz offensichtlich über einen steinigen Feldweg holperte, denn Gaidaron wurde unsanft durchgerüttelt. Sein Mund war mit einem Knebel zugestopft, und er war mit dem einfachen Rock bekleidet, den er im Schuppen verwahrt hatte. Er versuchte, den Kopf zu heben, um über den Karrenrand zu schauen, aber er konnte sich kaum bewegen. Das Einzige, was er sah, war der Rücken einer kräftigen Gestalt, die auf dem Kutschbock saß und sich nicht um ihn kümmerte.


  Gaidarons Kopf schmerzte noch von dem Schlag, aber sein Denkvermögen war unbeeinträchtigt. Dahinter steckt Yaguashar!, war sein erster Gedanke. Die verlogene Einladung fiel ihm ein und natürlich Nemarthos. Xaytan hatte lange stillgehalten. Inzwischen hatte Yaguashar Pläne geschmiedet. Offensichtlich hatte dieser ihn nach der ausgeschlagenen Einladung beobachten lassen, und die nächtlichen Ausflüge außerhalb Margans schützender Mauern hatten ihn in diese missliche Lage gebracht.


  Was Yaguashar vorhatte, meinte er zu wissen. Er wollte ihn gegen Nemarthos austauschen. Die Sache würde also glimpflich für ihn ausgehen. Sobald Rastafan von der Entführung erfuhr, würde er die erforderlichen Maßnahmen ergreifen. Dennoch schäumte Gaidaron vor Wut. Die Demütigung, die ihm Yaguashar zufügte, indem er ihn wie einen Kornsack wegschaffen ließ, war kaum zu ertragen. Außerdem erinnerte er sich gut an den finsteren Tadramanen. Dieser würde noch einen ganzen Kessel bitterster Schmähungen und Verhöhnungen über ihm ausschütten, bevor er ihn wieder ziehen ließ. Diese Genugtuung würde er sich nicht entgehen lassen.


  Der Knebel war ein alter Lappen und schmeckte widerlich. Außerdem waren seine Füße taub geworden. Mühsam drehte er sich auf die Seite und versuchte, sie zu bewegen. Es gelang ihm, die Knie anzuziehen und wieder zu strecken. Doch jetzt strömte das Blut zurück und kribbelte wie tausend Ameisen. Er fragte sich, wie lange er bewusstlos gewesen war. Lange konnte es nicht gewesen sein. Er nahm an, dass man ihn zur Grenze brachte, allerdings auf Wegen, die für Bergziegen gemacht sein mussten, nicht für Ochsenkarren. Er spürte jeden Knochen im Leib, und das, obwohl die Kornsäcke die meisten Stöße abfederten.


  Sie kamen in eine bewaldete Gegend. Jetzt ging es bergauf und bergab, über Steine und Baumwurzeln. Gaidaron verfluchte den Karren und hoffte, ein Rad werde brechen. Dieses Ungemach hätte er seinen Entführern gegönnt. Oder war es nur einer? Der Mann auf dem Kutschbock?


  Das ständige Schaukeln machte Gaidaron schläfrig. Als er kurz eingenickt war, hielt der Karren plötzlich mit einem Ruck. Gaidaron schlug die Augen auf. Er hörte Stimmen und das Schnauben von Pferden. Männer kamen und zerrten ihn brutal vom Karren. Gaidaron stolperte über seine Fesseln und stürzte auf die Knie. Es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Nur kurz blitzte am Gürtel des einen ein Schwert auf. Xaytaner! Er hatte recht gehabt.


  Zuerst lösten sie ihm die Fußfesseln. Dann griffen sie ihm unter die Arme und setzten ihn auf ein Pferd. Gaidaron war klug genug, sich in dieser Lage nicht zu sträuben, aber aus seiner Kehle drangen stöhnende Laute.


  Einer trat an ihn heran. »Wenn ich dir den Knebel wegnehme, wirst du schreien?«


  Gaidaron schüttelte heftig den Kopf.


  »Gut, denn hier hört dich ohnehin niemand, also versuche es gar nicht erst.«


  Gaidaron sah sich rasch um und zählte fünf Reiter. Der Ochsenkarren stand ein paar Schritte entfernt, auf dem Kutschbock saß ein bärtiger Mann, der wie ein Bauer aussah. Seine Entführer kümmerten sich nicht mehr um ihn. Sie nahmen Gaidaron in die Mitte und ritten los.


  Jetzt ging es schneller voran. Gaidaron vermutete, dass sie sich in den Rabenhügeln befanden. Sie würden die Grenze wohl bei Morgengrauen erreichen. Er schwieg während des ganzen Weges. Männer wie diese kannte er. Sie würden keine seiner Fragen beantworten, denn sie hatten ihre Befehle.


  Der Morgennebel lag über den Flusswiesen, als sie den Lenthari erreichten. Noch befanden sie sich in Jawendor, aber die Gegend war verlassen, weit und breit war kein Mensch zu sehen, an den Gaidaron sich hätte wenden können. Außerdem hätten seine Begleiter das wohl zu verhindern gewusst. Die Männer stiegen von ihren Pferden und halfen auch Gaidaron aus dem Sattel, der sich von dem langen Ritt mit auf dem Rücken gefesselten Händen steifgliedrig bewegte. Unter den tief hängenden Zweigen einer Weide lag ein Boot versteckt. Sie befahlen ihm einzusteigen. Als sich Gaidaron auf dem schmalen Sitz niedergelassen hatte, band ihm einer der Männer wieder die Füße zusammen. Sie waren sehr vorsichtig und wollten kein noch so geringes Wagnis eingehen.


  Während drei der Männer am Ufer bei den Pferden blieben, stiegen die anderen beiden zu Gaidaron ins Boot und ruderten über den Fluss. Jetzt stieg die Sonne über den Horizont, und der Nebel lichtete sich. Schon konnte Gaidaron das andere Ufer erkennen: Xaytan. Er blickte zurück und sah die drei Männer mit den Pferden fortreiten. Wahrscheinlich würden sie den Fluss bei der großen Brücke überqueren, die nach Khazrak führte.


  Am anderen Ufer erwartete sie eine Sänfte. Die Entführung war offenbar bis ins Einzelne vorbereitet und verlief ohne Zwischenfälle. Die Träger fielen sofort in einen leichten Trab. Dennoch dauerte es eine gute Stunde, bis sie die Mauern von Khazrak erreichten. Niemand hatte Gaidaron die Fesseln abgenommen. Die Furcht, er könne im letzten Moment entfliehen, war zu groß.


  Die Sänfte wurde ohne Weiteres in die Stadt gelassen. Gaidaron erinnerte sich an das große Tor, und dass er Khazrak schon einmal in einer Sänfte betreten hatte. Er nahm an, er werde bald Yaguashar gegenüberstehen und bereitete sich innerlich darauf vor. Man brachte ihn zu einer versteckten Seitentür in einem der hinteren Höfe des Palastes. Dort befreite man ihn von seinen Fesseln und hieß ihn aussteigen. Gaidaron rieb sich die Gelenke und reckte seine steifen Glieder, doch man ließ ihm nicht viel Zeit. Er wurde vorwärts gestoßen, und es ging durch schmucklose Gänge, hinter deren Türen er Wohnungen der Dienerschaft vermutete.


  Gaidaron wurde in einen Raum geführt, der außer einem Bett, einem Tisch und zwei Stühlen völlig kahl war. Truhen oder Regale für persönliche Gegenstände fehlten. Aber sie waren auch nicht nötig, denn Gaidaron besaß nichts. Das alles ging in vollkommenem Schweigen vor sich. Gaidaron sagte ebenfalls nichts, denn mit neugierigen Fragen hätte er sich nur eine Blöße gegeben. Er musste Geduld haben. Man würde mit ihm reden, und er würde erfahren, was man von ihm wollte. Immerhin hatte man ihn nicht im Kerker untergebracht. Allerdings war die Tür mit einem großen Schloss gesichert.


  Die Schergen ließen ihn allein und verschlossen die Tür von außen. Gaidaron legte sich auf das Bett, die einzige Bequemlichkeit, die er seit Stunden genießen durfte. In ihm war genug Groll für zehn gedemütigte Götter. Dieses Verhalten Xaytans schrie nach blutiger Vergeltung, nach einem Krieg, der nichts von dieser Hauptstadt und seiner Herrschaft übrig lassen würde. Nachdem man ihn gegen Nemarthos ausgetauscht hatte, musste Rastafan diesen Frevel rächen. Er hatte keine Wahl, auch wenn ihm das womöglich nicht passte. Ein Land konnte nicht einfach den Obermondpriester entführen. Diese Schmach betraf ganz Jawendor.


  Es dauerte nicht lange, da hörte er den Schlüssel im Schloss. Zwei Diener traten ein und brachten ihm auf einem Tablett ein Stück Braten, Brot, Käse, etwas Obst und einen Krug mit Wasser. Es war kein fürstliches Mahl, aber Gaidaron hatte einen gewaltigen Hunger. Er machte sich gleich darüber her, außerdem sollte Yaguashar nicht glauben, ihm sei der Appetit vergangen. Noch hatte er nicht alles verzehrt, da stattete ihm der Tadramane selbst seinen Besuch ab. Gaidaron war darauf vorbereitet, wischte sich beiläufig mit dem Ärmel den Mund ab, denn ein Mundtuch hatte nicht dabei gelegen, und streifte Yaguashar mit einem kühlen Blick. »Euer Weinkeller wurde wohl ausgeraubt, da man mir Wasser ausgeschenkt hat.«


  Yaguashar setzte sich auf den zweiten Stuhl im Zimmer. Er schien extra für ihn dort hingestellt worden zu sein, denn an anderen Besuch war wohl nicht zu denken. Natürlich war seine Miene unbewegt, wenn man von dem triumphalen Glanz in seinen Augen absah. »Unser Wein ist für geladene Gäste. Ich hätte dich mit dem besten Tropfen bewirtet, aber du erinnerst dich sicher, dass du meine Einladung ausgeschlagen hast. Nun bist du trotzdem hier. Wahrhaftig, du hast mir– und dir natürlich– einige Unannehmlichkeiten bereitet, die nicht nötig gewesen wären. Auch nach Drienmor konnte ich dich nicht locken. Dafür hast du lieber der verkommenen Vorstadt Kythenai die Ehre erwiesen.« Yaguashar erlaubte sich ein dünnes Lächeln. »Es wundert mich, dass du das mit deiner Würde vereinbaren konntest, aber sei’s drum. Mir haben deine unzüchtigen Besuche in die Hände gespielt, denn ich fürchtete schon, du würdest den Mondtempel niemals verlassen.«


  »Du langweilst mich, Yaguashar. Sag, was du von mir willst. Wir werden uns sicher einigen.«


  »Von dir Gaidaron? Gar nichts. Du bist nur ein Mittel zum Zweck. Von deinem König Rastafan verlangte ich, dass er König Nemarthos aus der Gefangenschaft entlässt, aber er speiste mich mit Ausflüchten und Lügen ab. Nun haben wir eine Geisel, also wird er wohl seine Meinung ändern.«


  »Nemarthos ist kein Gefangener Rastafans, er weilt freiwillig an der Quelle. Aber wenn…«


  »Lüge!«, donnerte Yaguashar dazwischen. »Nemarthos würde sich niemals freiwillig in Feindesland aufhalten. Niemals würde er seine Knaben und all die anderen Dinge aufgeben, die für ihn als Gott unverzichtbar sind. Ihr wolltet uns mit seiner Gefangennahme schwächen, aber ihr habt euch getäuscht. Nemarthos’ Göttlichkeit wirkt auch über die Entfernung hinweg. In diesem Augenblick steht sein Geist neben mir und verleiht mir Stärke. Er war es auch, der Euch den Wunsch eingegeben hat, Kythenai zu besuchen. Alles geschieht nach seinem Willen.«


  Gaidaron wunderte sich über Yaguashars Gefühlsausbruch. Er war nicht sicher, ob er gespielt oder echt war. Aber letztendlich war das für ihn nicht von Bedeutung. »Glaub, was du willst, Yaguashar. Mir ist es gleich, ob du Nemarthos für einen Gott oder für eine fette Raupe hältst, denn dieser ähnelte er, als ich ihn das letzte Mal sah. Setz rasch das Schreiben auf, damit Rastafan von meiner Entführung erfährt. Dann wird der Austausch sehr schnell vonstattengehen, und alle sind zufrieden.«


  Yaguashar schüttelte bekümmert den Kopf. »Von einem Austausch war nie die Rede, mein Freund. Du bist mir ans Herz gewachsen, und ich werde dich hierbehalten, denn du sicherst uns allen den Frieden. Solange du dich in meinen Händen befindest, wird Rastafan keine unüberlegten Schritte unternehmen.«


  »Rastafan wird Nemarthos nur herausgeben, wenn ich dafür freikomme.«


  Yaguashar hob leicht amüsiert die linke Augenbraue. »Sagtest du ›herausgeben‹? Befindet er sich nicht freiwillig bei euch? Aber genug der Possen. Wann du nach Jawendor zurückkehren kannst, wird von den Verhandlungen abhängen. Ich werde von deinem König verlangen, dass er Nemarthos ziehen lässt. Dafür sind wir ihm keine Gegenleistung schuldig, denn er hat ihn, nachdem er ihn heimtückisch zu einem Freundschaftsbesuch eingeladen hatte, gegen jedes Recht festgehalten. Für deine Rückkehr werden wir verlangen, dass er schriftlich und gesiegelt auf jegliche Vergeltungsmaßnahmen wegen deiner Entführung verzichtet.«


  Gaidaron stieß ein höhnisches Gelächter aus. »Rastafan soll meine Entführung einfach so hinnehmen, obwohl Nemarthos jederzeit frei ist, Jawendor zu verlassen? Nur weil du es in deiner Halsstarrigkeit nicht glauben willst?«


  »Ich glaube es, wenn Nemarthos mir das ins Gesicht sagt«, gab Yaguashar kalt zur Antwort. »Ansonsten rate ich Rastafan, auf meine Bedingungen einzugehen. Andernfalls werden wir ihm deine abgezogene Haut schicken. Wir wollen doch einmal sehen, wie viel du ihm wert bist.«


  Jetzt fuhr Gaidaron doch der Schrecken in die Glieder, ihm wich alles Blut aus dem Gesicht. »Das wagst du nicht!«, zischte er. »Rastafan würde Xaytan dem Erdboden gleichmachen.«


  »Das träumst du. Wenn Nemarthos nicht zu uns zurückkehrt, wird es Jawendor sein, das am Ende in Trümmern liegt. Aber soweit wollen wir es schließlich nicht kommen lassen. Wenn Rastafan so klug ist, wie ich annehme, dann wird er seinen Obermondpriester wiederhaben wollen. Es macht ja keinen guten Eindruck, wenn er den Mondpriestern lediglich dessen Haut überreichen kann. Für dich als Mann würde er allerdings keinen Finger rühren, habe ich recht?« Yaguashar grinste boshaft. »Von meinen Spähern habe ich interessante Dinge erfahren. Es ging da um ein Ritual während der letzten Sonnenfinsternis. Rastafan war nicht gerade erfreut darüber.«


  Gaidaron stand das blanke Entsetzen im Gesicht. An die Möglichkeit, dass Rastafan nichts für ihn tun könnte, um sich an ihm für Jaryn zu rächen, hatte er nicht gedacht. Würde er ihn tatsächlich hier verrotten lassen? Und würde Yaguashar ihm die Haut abziehen? Das waren Fragen, die er sich lieber nicht stellen wollte. Er rang sichtlich um Fassung. »Dann schicke ihm deine Bedingungen«, krächzte er. »Aber beeile dich. Ich kann deinen Gestank nicht ertragen. Er ist mir ekelhafter als alle deine Drohungen, die nicht mehr wert sind als die Flüche verwirrter Weiber.«


  Yaguashar erhob sich. »Und deine Worte sind wie das Schnattern furchtsamer Gänse. Ich lasse das Schreiben heute noch aufsetzen. Dann sehen wir weiter. Ich hoffe sehr, dass Rastafan mich nicht zum Äußersten zwingt. Es wäre schade um dich. Du würdest ohne Haut ziemlich abstoßend aussehen.«


  Er verließ leise lachend das Zimmer. Gaidaron starrte ihm mit wildem Blick hinterher, aber in sein Herz war kalte Furcht gesickert.
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  Inzwischen hatte Rastafan erfahren, dass Gaidaron seit mehreren Tagen vermisst wurde. Er fragte Jaryn danach.


  Dieser berichtete über die Schritte, die Caelian und er unternommen hatten, um etwas über Gaidarons Verschwinden zu erfahren, und dass sogar Borraks Spürnase versagt habe.


  Rastafan musterte Jaryn ungehalten. »Gaidarons Abwesenheit hat dich offensichtlich umgehend zu kopflosem Handeln veranlasst. Was soll ihm schon passiert sein?«


  »Caelian hat mich darum gebeten«, erwiderte Jaryn verärgert. »Er macht sich Sorgen, weil Gaidaron so etwas noch nie getan hat.«


  »Was? Verreisen?«


  »Nein, keine Nachricht zu hinterlassen.«


  »Dann hatte er wohl seine Gründe. Ihr benehmt euch wie Glucken, denen ein Küken entwischt ist.«


  Jaryn wollte nichts weiter dazu sagen, denn alles, was er vorbrachte, würde Rastafan gegen ihn auslegen. Seit der Sonnenfinsternis hatte Rastafan noch kein Wort mit Gaidaron gewechselt. Er war immer noch nicht über die Sache hinweg. Deshalb gefiel es ihm zu sticheln.


  »Borrak hat trotzdem gute Arbeit geleistet. Ein Mann mit seinen Fähigkeiten wäre in einer anderen Position besser aufgehoben.«


  »In welcher?« Rastafans Laune verschlechterte sich mit jedem Wort, das Jaryn vorbrachte. »Leute nackt durch die Straßen zu treiben und sie dann zu pfählen?«


  Jaryn schnaubte verächtlich. »Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du nachtragend bist?«


  »Nachtragend? Ich vergesse nur meine Feinde nicht, und das ist klug gehandelt. Gaidaron zähle ich übrigens dazu. Von Zeit zu Zeit hängt er sich einen Schafspelz um, aber darunter knurrt noch immer ein Wolf und fletscht seine Zähne. Also sieh es mir bitte nach, wenn ich mir seinetwegen nicht den Schlaf rauben lasse.«


  »Dann werde ich Borrak woanders einsetzen– mit deiner gütigen Erlaubnis.«


  »Wo?«


  »Ich denke, er sollte zu seiner Garde zurückkehren. Dort wäre Tasman sein Hauptmann, und der lässt ihm keine Mätzchen durchgehen.«


  »Von mir aus«, brummte Rastafan, der sich nie lange mit Jaryn stritt. »Aber frag Tasman, ob er den Burschen überhaupt haben will.«


  Jaryn lächelte. Eigentlich war es leicht, Rastafan um den Finger zu wickeln. Allerdings nur für ihn.


  Und dann kam endlich Licht in das Dunkel.


  Der Fruchtmond hatte den Hitzemond abgelöst. Überall im Land war die Ernte im Gange, und die Sonnenpriester trugen goldfarbene Gewänder, die an reifes Korn erinnerten. Aus Khazrak, der Hauptstadt Xaytans, war ein Brief gekommen. Rastafan hatte ihn gelesen und wütend ins Feuer geworfen. Gleich darauf hatte er ihn mit spitzen Fingern wieder herausgeholt.


  Er glättete ihn und fegte die Rußpartikel zur Seite. Das Schreiben war von Yaguashar, kurz, aber unverschämt:


  König Rastafan!

  

  Es sind nunmehr Wochen ins Land gegangen, in denen Ihr die Dreistigkeit besessen habt, den göttlichen Nemarthos bei Euch festzuhalten. Wir haben Geduld bewiesen, aber sie ist erschöpft. Wir könnten mit unseren Truppen, deren Schlagkraft der Euren weit überlegen ist, in Euer Land einfallen. Aber wir lieben den Frieden, deshalb haben wir einen anderen Weg gewählt: Euer Obermondpriester Gaidaron ist in unserer Gewalt.

  Wir fordern Euch hiermit auf, uns Nemarthos unverzüglich herauszugeben. Gaidaron wird wohlbehalten zu Euch zurückkehren, sobald Ihr uns versichert habt, dass Ihr auf Vergeltungsmaßnahmen jeglicher Art verzichtet, und Nemarthos bei uns eingetroffen ist. Gaidaron geht es gut. Das könnte sich jedoch ändern, wenn Ihr Euch weigert, auf unsere Bedingungen einzugehen.

  Ich erwarte in Kürze Eure Antwort.

  

  Yaguashar, Oberhaupt der Tadramanen.


  Rastafan versteckte den Brief unter anderen Pergamenten. Dann ließ er Tasman rufen. Er befahl ihm, sofort eine Truppenabteilung an die Grenze zu schicken. »Tut nichts, wartet ab und beobachtet die Gegenseite. Verbergt euch in den Wäldern, damit Yaguashar glaubt, die Grenze sei unbewacht.«


  »Ich weiß, was ich tun muss, Rastafan. Hat uns Xaytan denn offen den Krieg erklärt?«


  »Es hat damit gedroht.« Rastafan verschwieg ihm die Sache mit Gaidaron. Dass dieser nun Gefangener des Landes war, das er ursprünglich gegen ihn hatte aufwiegeln wollen, war nur ausgleichende Gerechtigkeit. Wenn es nach ihm ging, konnte Gaidaron dort noch eine Weile schmachten.


  »Sie wollen also ihren König? Weshalb lässt du ihn dann nicht ausreisen?«


  »Er ist jederzeit frei, das zu tun. Deshalb liegt es nicht an mir, ihn fortzulassen. Er muss es selbst wollen.«


  »Dann musst du ihn sofort von der neuen Lage unterrichten. Nemarthos wird dann nicht zögern, nach Xaytan zurückzukehren.«


  »Ja natürlich.« Rastafan wirkte unruhig und aufgebracht. »Aber bevor ich das tue, muss dieser Yaguashar zurechtgestutzt werden. Er hat mir einen unverschämten Brief geschrieben, den ich mir nicht bieten lassen werde. So kann er mit mir nicht umspringen, mit mir nicht.«


  Rastafan regte sich auf, aber Tasman blieb ruhig. »Willst du Yaguashar bestrafen oder einen Krieg anzetteln? Im letzteren Fall werden es andere büßen müssen.«


  »Ach, was redest du da? Ich will keinen Krieg. Yaguashar droht damit, nicht ich. Aber wir müssen vorbereitet sein.«


  »Ja natürlich. Doch wenn du die Sache mit ihrem König regelst, dann dürfte sich auch die Drohung erübrigt haben.«


  »Wir werden beides tun.« Rastafan stiefelte wütend vor Tasman auf und ab. »Wir werden ihm Nemarthos zurückbringen, aber ihm gleichzeitig beweisen, dass wir ihn nicht fürchten. Seine Truppen seien angeblich unschlagbar. Ha!« Rastafan ließ seine Faust auf eine Tischplatte krachen. »Das werden wir ja sehen. Diesem arroganten Tadramanen muss mal jemand Respekt beibringen. Solche Flegel müssen zu Kreuze kriechen, sonst lernen sie es nicht.«


  Tasman verschränkte die Arme. »Was hast du also vor?«


  »Ich werde ihn schmoren lassen. Ich will doch sehen, ob er es tatsächlich wagt, uns zu überfallen.«


  »Das wäre weder klug noch moralisch gerechtfertigt. Willst du es aus gekränkter Eitelkeit auf einen Krieg ankommen lassen, den du ohne Weiteres verhindern könntest?«


  »Unsinn!« Rastafan stellte sich breitbeinig vor Tasman auf. »Dieser Yaguashar ist ein zahnloser Löwe, der nur brüllen kann. Du wirst sehen, kein einziger seiner Krieger wird den Grenzfluss überschreiten. Er sagt, er will den Frieden. Aber er ist nur ein feiger Heuchler, der seine wahren Absichten hinter dem Wunsch nach Frieden versteckt.«


  »Und was sind seine wahren Absichten deiner Meinung nach?«


  »Er will Nemarthos.«


  »Das kannst du ihm nicht verdenken.«


  »Wir haben ihm mitgeteilt, dass Nemarthos sich freiwillig bei uns aufhält, was auch der Wahrheit entspricht. Warum kann er das nicht akzeptieren?«


  »Vielleicht hätte er es gern von Nemarthos persönlich gehört?«


  »Yaguashar hätte ihn fragen können. Seinem Besuch an der Kurdurquelle hätte nichts im Wege gestanden.«


  »Weiß er denn, wo er sich aufhält?«


  »Er hätte nach Margan kommen können, und wir hätten Nemarthos gemeinsam aufgesucht– sind das etwa unüberwindliche Hindernisse? Für seinen anmaßenden Brief gab es jedenfalls keinen Anlass.«


  »Gut. Wie du willst. Ich werde Truppen an den Lenthari schicken. Aber benachrichtige du gleichzeitig Nemarthos.«


  Das versprach Rastafan, aber erst einmal tat er nichts dergleichen. Drei Tage lang ließ er den verhängnisvollen Brief dort liegen, wo er war. Der Gedanke, Gaidaron in Bedrängnis zu wissen, gefiel ihm. Bei Yaguashar würde er nicht den sieghaften Besteiger spielen können wie bei Jaryn. Es würde eher umgekehrt ablaufen. Natürlich war die Entführung des Obermondpriesters eine unerhörte Demütigung für Jawendor und seinen König, und sie würde geziemend beantwortet werden müssen. Auf Gaidaron selbst jedoch gedachte er dabei wenig Rücksicht zu nehmen.


  Yaguashar würde ihn nicht töten. Diese Kaltblütigkeit traute Rastafan ihm nicht zu, denn wenn der Tadramane auch ein großes Mundwerk hatte, so würde er es sich doch nicht mit Jawendor verscherzen. Oder doch? Selbst wenn, sagte er sich. Gaidaron war mir stets ein Stachel im Fleisch. Ich sollte froh sein, diesen unheilvollen Schatten in meinem Rücken endlich loszuwerden.


  Aber es ging nicht nur um ihn selbst, das war ihm bewusst. Da war zum einen Caelian, der Gaidaron wirklich vermisste. Und was würden Anamarna und Suthranna dazu sagen, wenn er Gaidaron einfach seinen Feinden überließ? Hier ging es nicht um die eigene Befindlichkeit, sondern um das Ansehen Jawendors. Wenn er nichts zu Gaidarons Rettung unternahm, würde jedermann ihn für einen Feigling halten. Ein König, der seinen obersten Priester fallen ließ, wäre nicht würdig, das Land zu regieren. Außerdem, so erwog er, wäre ein Leben ohne Gaidaron letztendlich wie eine Suppe ohne Salz. An ihm konnte er seine Wachsamkeit immer wieder schärfen. Ein Mann ohne Feinde wurde schläfrig.


  Ich werde ihn da herausholen, beschloss er, aber Gaidaron soll ruhig ein paar unangenehme Tage erleben. Ich muss nichts überstürzen.


  Am nächsten Tag informierte er Caelian und Jaryn über Gaidarons Schicksal und auch darüber, dass er Tasman bereits befohlen habe, Truppen zum Lenthari zu schicken. Dann gab er den beiden Yaguashars Brief zu lesen. »Er ist mir aus Versehen ins Feuer gefallen«, murmelte er.


  Jaryn und Caelian sahen sich kurz an, sagten aber nichts und überflogen den Text. »Wann ist dieser Brief angekommen?«, fragte Caelian, nachdem er ihn gelesen hatte.


  »Heute«, log Rastafan.


  »Du musst Yaguashar sofort antworten«, sagte Jaryn. »Du musst dich bereit erklären, Nemarthos gegen Gaidaron auszutauschen.«


  »Am besten, wir warten Yaguashars Antwort gar nicht erst ab«, fiel Caelian ein. »Wir sollten sofort mit ein paar Männern zur Kurdurquelle aufbrechen und Nemarthos bis nach Khazrak begleiten.«


  »Langsam, Freunde. Vielleicht habt ihr in eurem Überschwang übersehen, was für einen Ton Yaguashar angeschlagen hat.«


  »Das ist doch jetzt unwichtig«, knurrte Caelian.


  »Findest du? Da bin ich aber anderer Meinung. Er hat Jawendor und mich beleidigt. Er hat unsere Truppen beleidigt. Er benimmt sich wie ein größenwahnsinniger Truthahn. Glaubt ihr, das lasse ich ihm durchgehen?«


  »Aber was willst du tun?«, schrie Caelian ihn an. »Gaidaron in seinen mörderischen Fingern lassen?«


  »Nein, aber ich serviere ihm Nemarthos nicht auf einem Silbertablett. Zuerst einmal müssen die Bedingungen der Übergabe ausgehandelt werden. Und ich werde dafür sorgen, dass Yaguashar dabei Federn lässt.«


  »Deine Rachegelüste solltest du in diesem Fall hintanstellen«, gab Jaryn ihm unwirsch zu verstehen. »Alles, was die Sache verzögert, wird auf Gaidarons Rücken ausgetragen.«


  »Na und? Sein Rücken hält schon etwas aus. Auf ein paar Tage mehr oder weniger kommt es jetzt nicht mehr an.«


  »Wie kannst du so etwas sagen?«, fauchte Caelian. »Gaidaron sitzt womöglich in diesem Augenblick in einem lichtlosen Verlies, angekettet, hungrig, verzweifelt…«


  »Und belauert von riesigen Ratten«, spottete Rastafan. »Mach dich nicht lächerlich, Caelian. Geiseln werden gut behandelt. Ihr Kopf fällt erst, wenn der Handel geplatzt ist.«


  »Mir scheint, du legst es darauf an!«


  »Ja«, warf Jaryn ein. »Ich habe den Eindruck, du gönnst Gaidaron dieses Unglück.«


  »Warum nicht? Ein paar Tage Ungewissheit werden ihn nicht umbringen. Hast du vergessen, dass er dich und mich ermorden lassen wollte?«


  »Und hast du vergessen, dass er noch vor nicht allzu langer Zeit dein ständiger Bettgenosse war?«


  »Na und? Mit seinem Feind zu schlafen, kann sehr befriedigend sein.«


  »Rastafan!« Caelian war dunkelrot im Gesicht, er kochte vor Wut. »Diese alten Mordversuche, um die geht es dir gar nicht. Nur dass er Jaryn gefickt hat, findest du unverzeihlich. Das kannst du Gaidaron weder vergeben noch vergessen. Wenn er wenigstens ein Rivale wäre, aber Gaidaron ist keiner. Du verübelst es ihm, dass er in Besitz nahm, was allein dir gehört. Aber Jaryn gehört dir nicht.«


  »Du Fliege! Gaidaron hat mich damit bloßstellen wollen, begreifst du das nicht?«


  »Doch. Ich bin ja nicht dämlich. Du hättest ihn dir vornehmen können. Hier unter vier Augen. Aber du nutzt Yaguashars Niedertracht aus, um ihn zu treffen. Damit bist du sein Verbündeter!«


  »Ich nutze gar nichts aus. Ich handle nur nicht unüberlegt und stürze mich blind in Abenteuer. Die Sache mit Gaidaron ist keine persönliche Sache mehr, sie ist zu einer Staatsangelegenheit geworden. Und das alles nur, weil er ohne Begleitung zum Vögeln nach Kythenai gehen musste.«


  »Ach, er ist also selbst schuld an seinem Unglück?«


  »Ihn trifft eine Mitschuld, ja. Schließlich ist er seinem hohen Amt verpflichtet. Dieses Bordell in Kythenai ist so ziemlich das Übelste am Ort.«


  »Das weißt du wohl aus eigener Erfahrung?«, zischte Caelian.


  »Nein, das habe ich mir sagen lassen.«


  »Ach Rastafan«, mischte sich Jaryn ungehalten ein. »Tritt doch jetzt bitte nicht als Sittenwächter auf. Das ist wirklich absurd.«


  Rastafan hob beide Hände. »Also gut, ja, ich habe verstanden. Ihr seid beide gegen mich. Gaidaron ist ein Tugendbold und ich bin ein Ungeheuer, das ihn fressen will.«


  »Sei nicht beleidigt!«, fuhr Jaryn ihn an. »Wir sollten jetzt besonnen bleiben und uns die nächsten Schritte überlegen.« Er legte Caelian einen Arm um die Schultern und zog ihn zu sich heran. »Leg dich nicht mit ihm an, wenn er gerade Feuer spuckt. Das ist wie mit dem Mahandael. Ist der Ausbruch vorbei, kannst du an seinem Krater spazieren gehen und Blumen pflücken.«


  »Vorschläge!«, polterte Rastafan dazwischen.


  »Wir schicken Yaguashar eine Nachricht, dass wir bereit sind, Nemarthos gegen Gaidaron auszutauschen. Gleichzeitig setzen wir Nemarthos von den Vorgängen in Kenntnis«, sagte Jaryn. »Ich bin der Meinung, er sollte nach Margan kommen, damit wir hier die Fäden in der Hand behalten.«


  »Einverstanden?«, herrschte Rastafan Caelian an.


  »Ja, du gefühlloser Klotz!«


  »Nun denn. Mit dieser Bezeichnung kann ich leben. Nimmst du dir bitte Pergament und Feder, Caelian? Ich will Saric nicht bemühen. Die Sonnenpriester müssen von der Sache nichts wissen.«


  Caelian kniff seine Lippen zu einem Strich zusammen und setzte sich an den Schreibtisch.


  »Schreib an Yaguashar, den räudigen Hund. Nein, das lässt du natürlich weg. Die Grußformeln sind dir doch geläufig? Also schreib Folgendes:


  Wir werden euch Nemarthos übergeben, wenn ihr Gaidaron ausliefert. Der Austausch wird am Lentharifluss stattfinden– an jener Stelle, wo seinerzeit die Knaben übergeben werden sollten. Thuaighan kennt sie. Es wird genauso ablaufen wie damals. Gaidaron wird mit einem Boot herübergerudert, und Nemarthos wird einsteigen.

  Das wird am zwölften Tag des Fruchtmonds stattfinden. Für eine Antwort bleibt keine Zeit. Sollte die Geisel an diesem Tag nicht auftauchen oder ihr ein Haar gekrümmt worden sein, werde ich Khazrak in Schutt und Asche legen.«


  »Starke Worte«, murmelte Jaryn.


  27


  Gaidaron ging auf und ab. Das Zimmer, in dem er gefangen gehalten wurde, maß sieben Schritte in der Länge und fünf in der Breite. Ein Fenster gab es nicht. Die Einrichtung bestand immer noch aus einem Bett, einem Tisch und zwei Stühlen. Man hatte ihm zwei einfache Gewänder zum Wechseln gebracht, die über der Stuhllehne hingen. In einem winzigen, aber verschließbaren Verschlag neben dem Bett stand ein Eimer für seine Notdurft, der täglich geleert wurde. Dreimal täglich brachte ein Diener das Essen. Er sprach niemals. Gaidaron hatte es aufgegeben, Fragen an ihn zu stellen.


  Er ging auf und ab. In den ersten Tagen hatte er auf eine Nachricht gewartet. Von Rastafan musste doch inzwischen eine Antwort eingetroffen sein. Aber es tat sich nichts. Außer dem stummen Diener besuchte ihn niemand, auch nicht Yaguashar. Dann hatten ihn Ängste überfallen. Yaguashars Nachricht hatte Margan womöglich gar nicht erreicht, und Rastafan wusste von nichts. Oder er hatte den Brief erhalten, aber unterschlagen und gedachte, nichts zu unternehmen für den Mann, der ihm schon so viel Verdruss bereitet hatte.


  Grund genug hatte er dazu, das musste sich Gaidaron eingestehen. Aber schließlich war er kein Niemand. Er war der Obermondpriester. Mutmaßungen, Zweifel und Furcht bedrängten ihn gleichermaßen. Doch am schlimmsten war die Untätigkeit. Er hatte um Pergament, Tinte und Feder gebeten, doch es war ihm verweigert worden. Da hatte er die Wanderungen aufgenommen. Auf und ab, sieben Schritte vom Bett bis zur Tür. Er kannte jeden Kratzer an den Wänden, jeden Fleck auf dem Fußboden. Wenn er genauer hinsah, meinte er Figuren darin zu erkennen, die ihn verspotteten, wenn er immer und immer wieder an ihnen vorüberkam.


  Gaidaron glaubte langsam verrückt zu werden. Einmal hatte er dem Diener die volle Schüssel an den Kopf geworfen. Der war gegen die Tür getaumelt und hatte erschrocken nach einem anderen Diener gerufen. Da hatte Gaidaron ihn zum ersten Mal sprechen gehört. Der andere hatte die Scherben aufgesammelt und den Fußboden gesäubert. Am nächsten Tag hatte Gaidaron kein Essen bekommen. Zwei Tage später hatte er die Stühle an der Wand zertrümmert. Er benötigte sie nicht. Am nächsten Morgen standen zwei neue Stühle da. Bestraft wurde er abermals mit Essensentzug.


  Gaidaron war sich darüber im Klaren, dass man, wenn man wollte, noch ganz andere Saiten aufziehen konnte, aber es hatte ihn erleichtert. Später hatte er sich für seinen Tobsuchtsanfall geschämt. Irgendwann musste etwas passieren. Yaguashar würde nicht ewig auf Rastafans Brief warten. Doch was würde er tun, wenn er niemals kam? Daran wollte Gaidaron nicht denken, und doch peinigte ihn diese Frage am meisten. Er erinnerte sich an die Stangen. Würde Yaguashar ihn dort aufknüpfen lassen? Oder ihn schinden, so wie er behauptet hatte?


  Er unterbrach seinen Rundgang und ließ sich auf dem Bett nieder. Gleich musste das Essen kommen. Der Diener mit der Platzwunde erschien nicht mehr. Der Neue fürchtete sich vor ihm und stellte die Schüsseln gleich hinter der Tür ab. Gaidaron hatte es ein mageres Grinsen abgenötigt, doch er grinste schon lange nicht mehr.


  Er hörte den Schlüssel im Schloss quietschen. Die Tür öffnete sich mit Schwung, das war ungewöhnlich. Es war nicht der Diener mit dem Essen. Auf der Schwelle stand Yaguashar. Gaidaron sprang sofort vom Bett auf. Endlich!, dachte er. Nie hätte er geglaubt, einmal über den Anblick des Tadramanen so erfreut zu sein. Er starrte ihm mit fiebrigem Blick entgegen.


  Yaguashars Miene verhieß nichts Gutes. Er schleuderte ein Pergament auf den Tisch. »Das ist der Brief deines Königs!«, zischte er.


  Gaidaron klopfte das Herz bis zum Hals. Eine Absage! Rastafan wollte ihn nicht befreien. Alles war aus. Aber er riss sich zusammen. »Darf ich ihn lesen?«


  »Nein!« Yaguashar raffte den Brief wieder an sich. »Er stellt mir Bedingungen, der Hund! Er droht mit der Vernichtung Khazraks. Doch wer ist schon Rastafan? Ein Wurm, eine Ameise, die ich zertreten werde!«


  Er streifte Gaidaron mit einem finsteren Blick. »Er will mir vorschreiben, wie die Übergabe vor sich gehen soll. Er nennt sogar den Tag und meint, er wolle nicht auf meine Antwort warten. Kein Wort davon, dass er auf Vergeltung verzichtet. Er wirft sein Stöckchen und glaubt, ich würde es wie ein Hündchen apportieren.«


  Gaidaron hatte den kühlen Tadramanen noch nie so aufgebracht erlebt. Verlor er die Beherrschung? Doch was sollte ihm das nützen?


  »Er nannte den Tag?«, fragte Gaidaron. »Welchen?«


  »Den zwölften Tag des Fruchtmonds. Das ist in zwei Tagen.« Yaguashar lächelte wie eine Hyäne. »Es wird dein Todestag sein, Gaidaron. Die Übergabe wird stattfinden, aber Rastafan wird nur deine Haut in Händen halten, so wie ich es dir gesagt habe.«


  Gaidaron versuchte, die Angst, die ihn würgte, hinunterzuschlucken. »Dann gibt es Krieg«, flüsterte er.


  »Dein König will es so. Es ist offensichtlich, dass er Nemarthos nicht freilassen will. Ich habe keine Wahl. Das Volk will seinen Gott sehen. Zweimal jährlich findet eine Prozession statt, dann wird er in einer Sänfte durch die Straßen getragen, damit ihn alle sehen und anbeten können. Dieser Tag ist nicht mehr fern. Wir können dem Volk keine leere Sänfte zeigen.«


  Gaidaron tat einen Schritt auf Yaguashar zu. »Bitte«, sagte er. »Lass mich ein Schreiben an Rastafan aufsetzen. Ich werde ihn dazu bewegen können, auf deine Bedingungen einzugehen.«


  »Es ist zu spät. Wir haben nur noch zwei Tage.«


  Gaidaron öffnete hilflos den Mund, aber er brachte kein Wort mehr heraus. Wie ein Toter ließ er sich auf das Bett fallen. Mochte Yaguashar von ihm denken, was er wollte– er war nicht mehr in der Lage, sich auf den Beinen zu halten. In seinem Kopf breitete sich Taubheit aus. Nur diese grässliche Angst ließ ihn nicht mehr los. Was hatte sich Rastafan bloß dabei gedacht, Yaguashar zu verärgern? Hatte er geglaubt, der Tadramane sei ein harmloses Kätzchen? Oh, er war ein Tiger! Rastafan hatte ihn unterschätzt und das musste er– Gaidaron– nun büßen.


  Erst als die Tür ins Schloss fiel, bemerkte er, dass Yaguashar den Raum verlassen hatte. Er war wieder allein in diesem abscheulichen Zimmer, aber sein Begleiter war nun nicht mehr die Langeweile, sondern das nackte Grauen.
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  Nachdem das Schreiben an Yaguashar Margan verlassen hatte, kamen Jaryn und Caelian überein, so schnell wie möglich Nemarthos aufzusuchen. Rastafan behauptete, er könne bei der bevorstehenden Kriegsgefahr Margan nicht verlassen. »Hat Anamarna mich erst einmal in den Klauen, wird er mich tagelang festhalten, damit ich mir die tragische Geschichte von Mennai und Phemortos anhöre, auf die ich mich aber im Augenblick nicht konzentrieren kann.«


  So hatten sich Jaryn und Caelian ohne ihn auf den Weg zur Kurdurquelle gemacht. Sie waren auf Rastafans Begleitung nicht angewiesen. Bei Anamarna wurden sie wie stets mit einem einfachen Mahl begrüßt, und besonders Aven freute sich, die Freunde wiederzusehen. Als sie den Grund ihres Besuchs verrieten, ließ Anamarna sofort nach Suthranna und Nemarthos schicken. Der ehemalige Obermondpriester erschien mit einem jungen Mann an seiner Seite; der hatte kurzes, krauses Haar und ein rundliches, freundliches Gesicht. Jaryn und Caelian kannten ihn nicht. Der junge Mann nickte den beiden zu. »Ich freue mich sehr über euren Besuch. Gibt es etwas Neues aus Khazrak? Vermisst man mich noch nicht?«


  Jaryn und Caelian sahen sich fragend an. Dann begriffen sie und betrachteten den jungen Mann genauer. »Nemarthos?«, fragte Jaryn.


  »Ja natürlich.« Er errötete vor Stolz. »Ihr habt mich nicht erkannt, was? Das fasse ich als Kompliment auf.«


  Suthranna lächelte. »Wir sind sehr stolz auf Nemarthos. Inzwischen geht er mir bei der Arbeit zur Hand, und ich muss euch sagen: Ich habe selten einen Mann gesehen, der mit so viel Begeisterung dabei ist.«


  »Ich verneige mich vor deiner Selbstüberwindung und deiner Ausdauer«, sagte Jaryn. »Du bist tatsächlich ein neuer Mensch geworden.«


  Nemarthos nickte und klopfte sich auf die Brust. »Auch hier drin. An der Kurdurquelle wurde ich verwandelt. Anamarna, Suthranna und all die anderen haben mir zu einem zufriedenen und erfüllten Leben verholfen. Das verdanke ich vor allem der Hartnäckigkeit von König Rastafan. Ist er nicht mitgekommen?«


  Jaryn schüttelte den Kopf. Inzwischen hatten alle um den Tisch Platz genommen. Suthranna spürte die Spannung, die in der Luft lag. Anamarnas Brauen waren nachdenklich zusammengezogen, sein mildes Schmunzeln fehlte ganz. »Bringt ihr schlechte Nachrichten aus Margan?«, fragte er.


  Jaryn schilderte in knappen Worten, was sich in den letzten Wochen zugetragen hatte. Dann wandte er sich an Nemarthos: »Zu lange haben wir gewartet und uns in dem Glauben gewiegt, Xaytan würde deinen außergewöhnlichen Ausflug an die Kurdurquelle hinnehmen oder gar akzeptieren. Wir waren zu blauäugig. Nun hat euer Tadramane Yaguashar sein Haupt aus dem Schlamm gehoben und zischt und speit Feuer wie eine gefährliche Echse. Das Feuer darf nicht überspringen, es darf keinen Krieg geben. Deshalb sind wir hier. Wir müssen sofort handeln.«


  Suthranna war sehr betroffen über Gaidarons Entführung. Was auch immer er von ihm als Mensch hielt, er war der Obermondpriester, und diese Tat war ein Sakrileg. Er warf Anamarna einen Blick zu. Dieser jedoch hatte seine Aufmerksamkeit auf Nemarthos gerichtet. Unbeweglich und bleich saß er da, seine Augen starrten auf die Tischplatte. Ein paar Atemzüge lang herrschte betretenes Schweigen. Seine Blicke wanderten etwas verloren von Anamarna zu Suthranna, doch dann räusperte er sich und sagte: »Ich weiß nicht, was ich euch darauf antworten soll. Die Situation ist angespannt, ja gefährlich. Ich kenne Yaguashar, er ist hungrig nach Macht und Anerkennung, dabei kalt wie Eis. Er herrscht über Xaytan wie ein Adler über eine Schar von Hasen. Zu viele, um sie alle zu fressen, aber dann und wann stößt er auf einen hinab.«


  Jaryn und Caelian warteten ruhig ab, was er zu sagen hatte. Aber über Yaguashar erzählte er ihnen nichts Neues. Was sollte diese Einleitung?


  »Ihr seid nun hier, um mich daran zu erinnern, dass es Zeit sei, in meine Hauptstadt zurückzukehren. Das verstehe ich. Aber ich habe mich schon vor Wochen dazu entschlossen, für immer hierzubleiben. So sehr ich das auch bedauere, ich kann euch nicht begleiten.«


  Caelian war entsetzt. »Nemarthos! Wenn Ihr nicht mitkommt, wird es Krieg geben. Wollt Ihr das?«


  Jaryn legte Caelian beruhigend eine Hand aufs Knie. »Wir verstehen dich, Nemarthos«, beschwichtigte er. »Ja, wir verstehen dich sehr gut. Aber das Wohl zweier Länder steht auf dem Spiel. Du bist nicht nur König von Xaytan, du bist sein Gott. Du hast größere Pflichten als wir alle. Denen kannst du dich unmöglich entziehen.«


  »Ich habe mich ihnen bereits entzogen. Ich bin weder König noch Gott. Nur ein gewöhnlicher Mensch, der es genießt, die milde Luft hier zu atmen, und der auf seinen zwei Beinen munter jeden Anstieg schafft, ohne zu keuchen. Ich bin nur noch ein Mann, den Suthranna zum Heiler ausbildet, ein Mann, der helfen will. Wenn ich nach Khazrak zurückgehe, werde ich sterben.«


  Bestürzt wandte sich Caelian an Anamarna: »Was sagt Ihr dazu? Das geht doch nicht, er muss mit. Bitte sagt es ihm.«


  Anamarna schüttelte den Kopf. »Wenn er gehen will, dann mag er gehen, und wenn er bleiben will, dann mag er bleiben. Das ist allein seine Entscheidung.«


  »Und billigt Ihr sie etwa?«


  »Es ist nicht an mir, sie zu bewerten. Aber wenn du mich fragst, was ich tun würde: Ich würde wie Nemarthos handeln.«


  Jetzt durchbohrte Caelian Suthranna mit seinen Blicken. »Dann sagt Ihr doch etwas! Gaidaron ist in den Händen dieses Scheusals. Könnt Ihr das zulassen?«


  »Ich bin tief betrübt darüber, aber ich bin nicht in der Position, etwas zuzulassen oder nicht. Rastafan hat Nemarthos zu diesem Aufenthalt hier geraten, und er hat den Rat befolgt. Nun ist er ein glücklicher Mensch. Willst du wieder einen unglücklichen Menschen aus ihm machen? Was Yaguashar getan hat oder tun wird, liegt nicht in seiner Verantwortung.«


  »Das sehe ich ganz anders!«, schrie Caelian. »Es war nie die Rede davon, dass er für immer bleibt.«


  »Es war auch nie die Rede davon, dass er gehen muss. Alles beruhte von jeher auf Freiwilligkeit, nicht wahr?«


  »Aber die Lage erfordert doch sein Einlenken!«


  »Ich bin nicht der Meinung, dass sich die Lage dadurch entspannt«, warf Jaryn jetzt ein. »Wir wissen nicht, was Yaguashar tun wird, denn er ist unberechenbar. Wird er Gaidaron wirklich freigeben? Was wird er mit Nemarthos tun? Wäre er unsere Geisel, wäre die Lage klar. Doch er ist immer ein freier Mann gewesen. Deshalb können wir ihn auch nicht zum Austausch zwingen.«


  Nemarthos schwieg bedrückt. Seine Lippen zuckten, seine Lider flatterten. Er fasste sich an die Schläfen, als peinigten ihn plötzlich starke Kopfschmerzen. »Wartet«, flüsterte er kaum hörbar.


  Suthranna legte ihm die Hand auf die Schulter. »Geht es dir gut?« Er schob ihm einen Becher zu. »Trink einen Schluck Wasser.«


  »Nein, nein«, murmelte Nemarthos und rieb sich die Schläfen. Schweiß trat auf seine Stirn. »Mir geht es gut, es ist nur– er hat so lange nicht mit mir gesprochen.«


  »Wer?«, fragten Jaryn und Caelian wie aus einem Mund.


  »Er– die Stimme. So lange war sie verstummt.«


  »Er meint den Gott, der in ihm wohnt«, vermutete Jaryn.


  »Was sagt dir die Stimme?«, fragte Suthranna sanft.


  »Sie will sich in Erinnerung bringen. Sie ist erregt.«


  »Bedrängt sie dich? Ist sie wütend? Aufgebracht?«


  »Ja, ja, sie bedrängt mich, aber nicht wütend, nein. Sie will meine Aufmerksamkeit. Sie will mir etwas Wichtiges sagen.«


  Caelian verschränkte die Arme und starrte Nemarthos verdrossen an. Dessen Stimmen hielt er für Ausflüchte, auf die er nicht hereinfallen würde. Suthranna sollte ihn lieber unter Druck setzen, statt ihn in seinen Winkelzügen noch zu bestärken.


  Nemarthos’ Gesicht verzerrte sich plötzlich wie unter großen Schmerzen. Sein Mund öffnete sich mit zitternden Lippen. Er krümmte sich, seine gebräunte Haut nahm eine gelbliche Farbe an, und seine Augäpfel rollten hilflos umher. Mit aller Kraft presste er die Hände gegen seine Ohren, als wollte dort etwas aus ihm hinaus ins Freie. »Was– willst– du?«, hörten ihn die anderen stammeln.


  Niemand wusste, ob Nemarthos eine Antwort erhalten hatte. Er kippte plötzlich zur Seite, und hätte Suthranna ihn nicht gehalten, wäre er von der Bank gefallen. Jaryn und Caelian trugen den Bewusstlosen in die Hütte und betteten ihn auf Avens Lager. Nemarthos war jetzt weiß im Gesicht, und sein Atem ging stoßweise. Caelian betrachtete ihn stumm und schämte sich seiner Verdächtigung, denn dieser Mann war krank.


  Suthranna kam herein. »Geht hinaus, ich kümmere mich um ihn.«


  »Was hat er?«, fragte Caelian. »Ist es der Schock, dass er zurück nach Xaytan soll?«


  »Nein, das glaube ich nicht. Die Stimmen haben ihm zugesetzt.«


  »Aber Ihr glaubt doch nicht wirklich an seine Stimmen?«


  »Nemarthos glaubt an sie, und das genügt. Sie haben ihn in einen Zustand versetzt, den ich noch nicht beurteilen kann. Vielleicht leidet er schon lange an solchen Anfällen. Es wird ihm aber bald wieder besser gehen.«


  Jaryn und Caelian gingen hinaus. Aven saß am Tisch bei Anamarna; beide schienen von den Ereignissen ziemlich unberührt zu sein. Jaryn wusste um Anamarnas Gleichmut, aber seine fast heitere Miene befremdete ihn doch. »Hat Nemarthos häufiger unter Stimmen gelitten?«, fragte er.


  Anamarna stopfte sich gelassen seine Pfeife. »Wer sagt, dass er unter ihnen leidet? Aber nein, so wie heute habe ich ihn noch nicht erlebt. Allerdings hat ihm bisher auch noch niemand so ein Ansinnen gestellt.«


  »Wie? Dass er gegen Gaidaron ausgetauscht werden soll?«


  »Ja. Das muss seine Stimmen auf den Plan gerufen haben. Oder die Stimme seines Gottes, wenn dir das lieber ist.«


  Jaryn strich sich mit ärgerlicher Miene eine lästige Strähne aus dem Gesicht. »Anamarna! Erzählt uns keine Märchen, wir sind keine kleinen Jungen mehr. Diesen Gott bildet er sich doch nur ein.«


  »Vielleicht. Und doch ist er für ihn so gegenwärtig wie dieser Tisch hier. Bedenkt, dass die Vorstellung, ein Gott wohne in ihrem König, in Xaytan eine uralte Tradition hat.«


  »Uralt muss nicht bedeuten, dass sie wahr ist«, gab Jaryn unwirsch zur Antwort.


  »Hast du nie eine innere Stimme gehört, auf die du geachtet hast?«


  »Schon oft. Aber niemals glaubte ich, von einem Gott besessen zu sein.«


  »Von wem, glaubtest du denn, kam deine innere Stimme?«


  Jaryn sah den Weisen irritiert an. Er wusste, dass dieser es liebte, Fangfragen zu stellen. »Aus mir heraus– denke ich.«


  »Ach ja. Und dass ein Gott dir etwas zugeflüstert hat, das würdest du abstreiten?«


  »Hm, das würde ich. Es sind meine eigenen Gedanken, sonst nichts.«


  »Das klingt trostlos für einen Sonnenpriester, oder nicht? Ich dachte, im Tempel zu Margan glaubt man an Achay?«


  Jaryn errötete. Was sollte er Anamarna antworten? Er hatte Achay tatsächlich vergessen. Hatte er früher nicht ebenfalls seinen Anweisungen gelauscht? Stimmen hatte er nicht gehört, aber erhabene Empfindungen hatten ihn die Nähe des Gottes spüren lassen. Mit allem, was er tat, gehorchte er Achays Willen. Jedenfalls war er damals davon überzeugt gewesen.


  »Achay ruhte in meinem Herzen– und ruht immer noch darin«, fügte er rasch hinzu. »Aber er sprach nicht wie ein Mensch zu mir. Wenn ich zu ihm betete, wusste ich, was er von mir verlangte.«


  »Ja«, mischte sich Caelian ein. »Ebenso ergeht es mir mit Zarad. Er ist unsichtbar, aber unmerklich lenkt er meine Schritte. Was ich bin, was ich tue, all das verdanke ich seiner Güte.«


  Anamarna zwinkerte Aven zu; der lächelte, sagte aber nichts.


  »Nun, ich hoffe, ihr beschwindelt keinen alten Mann. Was nun Nemarthos angeht, so befindet sich diese göttliche Kraft in ihm selbst und nicht außerhalb von ihm. Als König mag er gleichzeitig der oberste Priester sein, der wie kein anderer seiner Untertanen mit einem Gott verbunden ist, dessen Namen wir nicht kennen.«


  »Das mag schon sein«, sagte Caelian. »Aber uns hilft das nicht weiter. Ich fürchte, Nemarthos wird uns bald mit wortreichen Gesten und Tränen in den Augen erzählen, dass sein Gott ihm verboten hat, nach Khazrak zurückzukehren.«


  »Ein Hilfsmittel, das auch den Mondpriestern zur Verfügung steht und von dem häufig Gebrauch gemacht wird, nicht wahr Caelian?« Er sah Jaryn an. »Und allen anderen Priestern ebenfalls. Ihnen ist es gegeben, Göttliches zu erklären nach ihrem Willen. Und Nemarthos mag gerade jetzt davon Gebrauch machen. Dafür können wir ihn nicht tadeln.«


  In diesem Augenblick kam Suthranna aus der Hütte. »Nemarthos geht es wieder besser. Seine Kopfschmerzen sind fort, und seine frische Gesichtsfarbe ist zurückgekehrt. Er wird gleich zu euch sprechen, er hat euch etwas mitzuteilen.«


  Jaryn und Caelian tauschten Blicke. Hatten sie das nicht geahnt?


  Als Nemarthos sich wieder zu ihnen gesellte, trug er eine zuversichtliche Miene zur Schau. »Ich habe gute Nachrichten.« Er lächelte geheimnisvoll, während Jaryn und Caelian skeptisch blieben.


  »Es tut mir leid, dass ich euch verwirrt habe, aber wenn ein Gott sich nach langem Schweigen gewaltig zu Wort meldet, dann nimmt das einen menschlichen Leib über die Maße in Anspruch.« Er setzte sich und wartete, bis auch Suthranna wieder Platz genommen hatte. »Die Eingebung, die ich hatte, wird, wie ich hoffe, alle Beteiligten zufriedenstellen. Es ist eine verblüffend einfache Lösung, und doch konnte sie nur mir zuteilwerden.«


  Caelian räusperte sich ungeduldig.


  Nemarthos lächelte ihn an. »Du glaubst mir nicht, Mondpriester. Überhaupt scheint mir Margan eine Stadt der Ungläubigen zu sein, obwohl sie zwei mächtige Tempel hat und der heilige Bezirk Nemmarjor wieder aufgebaut wird, wie ich gehört habe. Das ist in Xaytan anders: Selbst die Tadramanen, selbst Yaguashar respektiert die Göttlichkeit in mir, obwohl sie nicht mein Verdienst ist, das gebe ich zu. Gott erwählt sich zum Wohnsitz, wen er will. In meiner Dynastie wurden die Söhne oft zu Göttern, aber nicht immer.«


  »Verzeih Nemarthos«, warf Jaryn milde ein. »Wir würden gern etwas über die verblüffend einfache Lösung unseres Problems erfahren und keine Einführung in die Xaytaner Verhältnisse.«


  »Geduld, du hübscher Prinz. Alles, was ich sagte, führt zu eben dieser Lösung. Damit ihr versteht, muss ich jedoch etwas ausholen und euch unseren Glauben erklären: Obwohl ich als Gott verehrt werde, ist mein Leib sterblich. Vor meinem Tod wird mir in einer Vision der Name meines Nachfolgers geoffenbart.«


  »Desjenigen, den dein Gott künftig bewohnen möchte?«, fragte Caelian etwas spitz.


  Nemarthos nickte. »So ist es. Wenn ich diesen Namen ausspreche, werden alle Xaytaner diesen Mann als ihren künftigen Gottkönig anerkennen und verehren.«


  »Auch Yaguashar?«, spottete Caelian.


  »Auch er, natürlich. Selbst die mächtigen Tadramanen können nicht einen Glauben stürzen, der seit Anfang der Welt besteht.«


  Jaryn und Caelian bemühten sich, den Zweifel in ihren Mienen nicht zu sichtbar werden zu lassen. »Das haben wir verstanden«, sagte Jaryn. »Und wie soll uns das weiterhelfen?«


  Nemarthos schmunzelte. Es schien, als bereite es ihm Vergnügen, die beiden auf die Folter zu spannen. »Es geht um euren Obermondpriester Gaidaron, nicht wahr? Ihr seid um ihn besorgt, möchtet ihn schützen, und ich möchte nicht nach Khazrak zurückkehren. Es gibt nur eine Möglichkeit, beides miteinander zu vereinbaren: Ich werde Gaidaron als den zukünftigen König von Xaytan benennen.«


  Diese Antwort schlug ein wie ein Blitz. Alle saßen da wie versteinert, selbst Suthranna. Nur Anamarna schien schon alles geahnt zu haben, jedenfalls änderte sich nichts an seinem gleichmütigen Verhalten.


  Dann brach Caelian in ein dröhnendes Gelächter aus. »Gaidaron als Gottkönig? Dann macht doch gleich den Frosch zum Fürsten der Fliegen oder den Wolf zum Hüter der Schafe!«


  Nemarthos blieb unbewegt. »Es sind ohnehin die Tadramanen, die die Herrschaft ausüben. Gaidaron ist nur die sterbliche Hülle. Wie weit Gott ihn verändern wird, das kann ich nicht vorhersagen. Aber ihm wird kein Haar gekrümmt, und ihm wird göttliche Verehrung zuteil. Vielen würde das gefallen.«


  Jaryn sagte erst einmal nichts. Seine Gedanken wirbelten durcheinander wie Spreu auf der Tenne. Er konnte die Konsequenzen nicht sogleich abschätzen. Dafür nahm Suthranna das Wort: »Bevor wir darüber nachgedacht und alles abgewogen haben, frage ich mich, wie du Gaidaron als Nachfolger bestimmen kannst, da du ja noch nicht im Sterben liegst.«


  »Deine Frage ist berechtigt. Mir wurde jedoch in Abwesenheit meines Bewusstseins offenbart, dass dieses Verfahren rechtens ist, denn der alte Nemarthos ist gestorben, und der neue Mensch kehrt nicht in sein altes Leben zurück. Gewiss, das hat es zuvor noch nie gegeben, aber in diesem Falle ist es dem Gott nicht zuzumuten, weiterhin in einer Person zu wirken, die kein Landesoberhaupt mehr sein, sondern als gewöhnlicher Mensch leben will.«


  »Und der Name Gaidaron wurde dir offenbart, oder hast du ihn selbst gewählt?«


  Nemarthos lächelte. »Wer kann das wissen? Ich glaube daran, dass es eine göttliche Eingebung war.«


  »Und Yaguashar würde Gaidaron als deinen Nachfolger anerkennen?«


  »Ja. Wenn er es aus meinem Mund erfährt. Natürlich müsste er sich dazu zur Kurdurquelle aufmachen. Aber er wird es nicht wagen, sich zu weigern, wenn er die Geschichte so erfährt, wie ich sie euch erzählt habe.«


  Jaryn und Caelian sahen sich stumm und betreten an. Sie wussten nicht, was sie von dieser Wendung halten sollten. War das eine annehmbare Lösung oder eine Katastrophe?


  »Du siehst uns noch etwas unschlüssig«, sagte Suthranna. »Du schlägst da eine sehr eigenwillige Lösung vor, über die wir erst einmal beraten müssen.«


  »Natürlich. Lasst euch Zeit.«


  Suthranna wandte sich an Anamarna. »Was sagst du denn dazu, alter Freund?«


  Der nahm seine Pfeife aus dem Mund, ließ seine Blicke in die Runde schweifen und sagte dann: »Wie kannst du fragen, Suthranna? Natürlich halte ich das für eine ausgezeichnete Idee.«


  ~·~


  Nach einer heftigen Debatte waren sich alle einig, dass man zwar so, wie von Nemarthos angeboten, vorgehen wollte, dass aber Rastafan das letzte Wort in der Sache haben müsse. Deshalb wollten Jaryn und Caelian so schnell wie möglich zurück nach Margan. Und Nemarthos sollte sie begleiten. Es wäre zu umständlich, Yaguashar an die Kurdurquelle kommen zu lassen. Es gehörte sich, dass der König den Obersten der Tadramanen in den Palast einlud. Dort sollte er dann auf Nemarthos treffen. Der war damit einverstanden.


  Rastafan hatte ohnehin mit Nemarthos’ Erscheinen gerechnet, und ihre Begrüßung war herzlich. Auch er erkannte den König kaum wieder und war verblüfft, was für ein Wunder die Kurdurquelle und Suthranna an ihm vollbracht hatten. Er sparte nicht mit Lob und freute sich, dass ihr Vorhaben so gute Früchte getragen hatte. Als er allerdings von Nemarthos’ Vorschlag erfuhr, Gaidaron zum Gottkönig von Xaytan zu machen, war er wie vom Donner gerührt. Unfähig, sich dazu zu äußern, starrte er Nemarthos an. Jaryn und Caelian beobachteten ihn dabei und grinsten verstohlen. Man konnte mitansehen, wie sich seine Gesichtszüge langsam veränderten. Maßlose Überraschung verwandelte sich in einen kurz bevorstehenden Wutausbruch. Niemand wagte zu atmen, es herrschte die Stille vor einem Sturm.


  Und dann plötzlich brach Rastafan in ein schallendes Gelächter aus. Jaryn stöhnte. Das war Rastafan! Voller unberechenbarer Gefühle.


  »Gaidaron soll König von Xaytan werden?«, japste Rastafan, nachdem er sich etwas beruhigt hatte. »Bei Razoreth! Das ist der beste Scherz, den ich jemals gehört habe. Das gönne ich ihm!«


  »Kannst du uns bitte mal aufklären«, verlangte Jaryn. »Weshalb gönnst du es ihm?«


  »Na, weil der Ärmste…« Rastafan konnte, sich vor Lachen kaum verständlich machen. »Weil der Ärmste dann zu einer Made wird. Zu einer fetten Made!« Er knuffte Nemarthos respektlos in die Seite. »So eine, wie du es einmal warst.« Er wischte sich die Lachtränen aus den Augen. »Was für eine köstliche Vorstellung!«


  Nemarthos war die Sache peinlich. Er versuchte, sie in ein günstigeres Licht zu rücken. »Das ist keinesfalls sicher«, sagte er. »Gaidaron ist ein anderer Mensch als ich. Ich wurde bereits als Kind zu einem Leben als Gott erzogen, und ich bin verweichlicht. Andere mögen andere Wege finden, mit dem Gott zu leben.«


  Rastafan war wieder ernst geworden. »Wenn Gaidaron König von Xaytan ist, hat er endlich seinen Thron, den er sich immer gewünscht hat. Ob es ihn glücklich machen wird– nun, das ist nicht unser Problem. Er wird Jawendor immer verbunden sein, und ich muss seinen Dolch im Rücken nicht mehr fürchten. Ich denke, ihn als Nachbarn zu haben, könnte sehr vorteilhaft sein.« Er sah Jaryn an. »Wie denkst du darüber?«


  »Caelian und ich sind uns einig. Wir sollten diesen Weg gehen. Allerdings müsste auch Gaidaron vorher gefragt werden.«


  »Nicht nötig«, winkte Rastafan ab. »Der greift mit beiden Händen zu.« Er wandte sich an Nemarthos: »Wie wird Yaguashar reagieren? Wird er kommen, wenn ich ihn einlade?«


  »Ich werde dem Schreiben ein paar eigene Zeilen hinzufügen, und er kennt mein Siegel. Er wird vielleicht misstrauisch sein, aber am Ende wird er kommen müssen. Es ist bei Todesstrafe verboten, meinen Befehl zu missachten.«


  »Und wer sollte Yaguashar hinrichten lassen?«, murmelte Caelian.


  Rastafan grinste. »Vielleicht hängt er sich selbst auf.« Er rieb sich die Hände. »Das heißt also, wir müssen wieder einmal ein Schreiben aufsetzen.«
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  Am Morgen des zwölften Tages des Fruchtmonds lag Gaidaron fiebernd und halb bewusstlos im Bett. Kaum, dass er das Eintreten des Dieners bemerkte. Erst als er vor seinem Bett stand, fuhr Gaidaron mit einem Schrei hoch. »Was– was willst du von mir? Geh weg!«


  Der Diener wich bis an die Wand zurück. Sein Gesicht war maskenhaft, und seine Worte klangen wie auswendig gelernt: »Der Gebieter Yaguashar sagt, die Sache wurde aufgeschoben.«


  »Die Sache? Welche Sache?«, gurgelte Gaidaron. Er hatte nichts verstanden, sein Kopf war wie mit Wolle ausgestopft.


  »Der Gebieter sagte ›die Sache‹«, bemerkte der Diener ungerührt. »Du wirst wissen, was er gemeint hat.«


  Ein Funken Verstand schien zu Gaidaron zurückzukehren. Er rappelte sich auf, das Gesicht bleich und eingefallen, die Haare strähnig, die Augen weit aufgerissen. »Aufgeschoben sagtest du?«


  »Ja. So sagte der Gebieter.«


  Gaidaron machte einen verzweifelten Satz auf den Diener zu, der ihn mit so sparsamen Worten abspeiste, aber in seiner Schwäche strauchelte er und fiel zu Boden. »Aufgeschoben?«, krächzte er von unten herauf. »Warum? Bis wann?«


  »Das weiß ich nicht. Und wenn ich es wüsste, dürfte ich es dir nicht sagen.«


  Gaidaron versuchte, wieder auf die Füße zu kommen. »Yaguashar– ich meine, dein Gebieter– sagte er vielleicht ›aufgehoben‹?«


  »Nein, aufgeschoben. Man wird dir gleich das Essen bringen.« Der Diener drehte sich um und verließ den Raum. Gaidaron starrte auf die Tür und fragte sich, ob dieser Aufschub eine Gnade oder eine Folter war. Stunde um Stunde würde nun wieder verrinnen, und ihm, begleitet von schrecklichen Bildern, die Luft abpressen.


  Das Schinden von Verurteilten war in Jawendor selten ausgeübt worden, aber als junger Mann hatte Gaidaron dem Vorgang einmal beiwohnen müssen, weil alle Priester zu erscheinen hatten. Er hatte vergessen, welche Missetat der Mann verbrochen hatte, aber er erinnerte sich gut an den entsetzlichen Anblick und seine furchtbaren Schreie. Was er damals dabei empfunden hatte, war Grauen und gleichzeitig die selige Gewissheit, das niemals am eigenen Leibe erleiden zu müssen. Der Graben zwischen einem Mondpriester und einem hinzurichtenden Verbrecher war so breit wie der Ozean. Ja, er war so unendlich groß, dass ihm der Mann, der dort an Händen und Füßen gefesselt an einem Gerüst hing, kaum menschlich vorgekommen war. Heute meinte er, das höhnische Lachen der Götter zu hören.


  Mit schweren Schritten ging er auf sein Bett zu und ließ sich fallen. Es dauerte eine Weile, bis es ihm gelang, sich vernünftig mit den Worten des Dieners auseinanderzusetzen. Was mochte der Grund für den Aufschub sein? War Yaguashar anderen Sinnes geworden? Steckte Rastafan dahinter? Natürlich war sein Grübeln sinnlos, aber es lenkte ihn von dem Schicksal ab, das Yaguashar ihm zugedacht hatte.


  ~·~


  Dieser saß derweil über ein Schreiben gebeugt, das ihm König Rastafan mit einem Eilboten hatte überbringen lassen. Er wusste nicht so recht, was er davon halten sollte. Rastafan lud ihn mit höflichen Worten ein, nach Margan zu kommen, um die Angelegenheit gütlich zu regeln. Was für ein plumper Versuch. Er hätte es für Feigheit oder für eine Falle gehalten, wäre da nicht ein Zusatz, den Nemarthos persönlich daruntergesetzt hatte. Es habe sich eine völlig neue Situation ergeben, die sein Erscheinen in Margan unbedingt erforderlich mache. Deshalb solle er dieses Schreiben als Befehl auffassen.


  Yaguashar gefiel dieses Schreiben gar nicht. Es setzte ihn unter Druck. Hatten die schlauen Mondpriester Nemarthos’ Zeilen gefälscht? Oder waren sie echt, und er machte sich einer unverzeihlichen Befehlsverweigerung schuldig, wenn er den Brief missachtete? Was konnte das für eine neue Situation sein, von der Nemarthos sprach? Und hatte er, wenn die Zeilen von ihm stammten, sie freiwillig oder unter Zwang geschrieben? Yaguashar wusste, dass ihm das niemand beantworten konnte. Er musste das Risiko ganz allein abwägen.


  Auch die anderen Tadramanen zu befragen, verwarf er. Er war es gewohnt, nur sich selbst gegenüber Rechenschaft abzulegen. Was sollte ihm schon passieren? Er besaß immer noch Gaidaron als Geisel. Allerdings war von ihm gar nicht mehr die Rede gewesen. Das war merkwürdig. Spielte er in Jawendor keine Rolle mehr? Hatte man ihn aufgegeben? Nun, er würde es erfahren, wenn er nach Margan ging. Man hatte ihm freies Geleit zugesichert. Und wenn Yaguashar auch verschlagen war, so wusste er doch, dass Rastafan als König Respekt genoss. Er galt als ein aufrichtiger Mann. Deshalb entschloss er sich nach langem Zögern, Nemarthos’ Befehl nachzukommen.


  30


  Yaguashar wusste nicht, was ihn in Margan erwartete. Würde er trotz aller Misshelligkeiten mit erzwungener Höflichkeit als Gast behandelt werden, oder durfte er als stolzer Tadramane auftreten? Was sollte er von Nemarthos’ Befehl halten? Hatte er es vermocht, König Rastafan zum Einlenken zu bewegen? Hatte er gar das Kommando übernommen und hielt jetzt das Heft in der Hand? Schließlich war er ein Gott und Rastafan nur ein gewöhnlicher Mensch. War dieser träge und untätige Gott in Nemarthos plötzlich zu neuem Leben erwacht und zeigte seine Macht? War das der Grund, weshalb er an den Hof in Margan gerufen worden war?


  Er entschied sich für ein bescheidenes Auftreten, was bedeutete, dass er nur mit zwei Dienern reiste, und keine Prunksänfte benutzte, sondern Pferde. Sollte, so überlegte er, seine Vermutung zutreffen, dass Nemarthos jetzt Rastafan die Bedingungen diktierte, dann konnte er immer noch in die Rolle des Überlegenen wechseln.


  Die Torwächter ließen Yaguashar und seine Diener anstandslos passieren, zeigten jedoch keinen Respekt vor seinem hohen Amt. Sie würdigten ihn kaum eines Blickes und schlossen wortlos die Tore hinter ihm. Vor Yaguashar lag nun die breite Prachtstraße, die zum Königsplatz führte, und zur Rechten auf einem Hügel sah er die schimmernden Palastmauern. Fürwahr, eine prächtige Stadt, dachte er. Und wie es heißt, ist sie für gewöhnliche Bürger verboten. Das sollte man vielleicht auch in Khazrak einführen. Eine glänzende Hauptstadt nur für die Elite, aus der der Pöbel ausgesperrt ist– mit Ausnahme natürlich der notwendigen Sklaven und Diener.


  Eine Idee, die eingehender Überlegung würdig wäre, doch jetzt musste er sich auf andere Dinge konzentrieren. Auf dem Königsplatz standen die beiden großen Tempel mit ihren goldenen Dächern, der eine ganz aus weißem Marmor, der andere aus schwarzem Basalt errichtet. Der Mondtempel! Ob man Gaidaron dort schon sehnlichst vermisste? Yaguashars Lippen verzogen sich amüsiert. Er hatte überlegt, den gut aussehenden Oberpriester zu einem Handel zu überreden. Werde mein Lustsklave, und ich lasse dich am Leben. Doch so gern er dessen Dienste genossen hätte, er war ihm zu gefährlich. Solche Männer ließ er nicht gern an seinen Körper, der, wie er wusste, in gewissen Augenblicken wehrlos war. Aber würde Gaidaron bei ihren Gesprächen noch eine bedeutende Rolle spielen? Ging es nicht bereits um höhere Dinge, da sich Nemarthos persönlich eingemischt hatte?


  Am Fuß der Palasttreppe wurden ihnen die Pferde abgenommen. Die Diener wurden in ihre Unterkünfte geleitet, während Yaguashar, eskortiert von vier Kriegern, die Stufen hinaufstieg. Ein untersetzter, kahlköpfiger Mann mit einem kantigen Gesicht und breiten Schultern grinste ihn an, als seien sie als Knaben zusammen auf Bäume geklettert. »Ich bin Tasman, Hauptmann der Garde. Willkommen in Margan. König Rastafan schickt Euch diese Männer, um Euch zu ehren.«


  Yaguashar ließ seinen Adlerblick auf Tasman ruhen. Der Mann sah nach einem unerschrockenen Krieger aus. Er lächelte ölig. »Ich fühle mich geehrt«, erwiderte er knapp.


  »Wie mir mitgeteilt wurde, geht es um eine geschäftliche Besprechung, deshalb erwartet König Rastafan Euch in seinem Arbeitszimmer. Anschließend ist ein gemeinsames Essen in kleiner Runde vorgesehen.«


  Yaguashar nickte mürrisch. Dieser Tasman wollte damit andeuten, dass sein Besuch zum Tagesgeschäft gehörte. Tatsächlich sollte ihr Treffen, so war es vereinbart worden, auf einer persönlichen Ebene stattfinden, was einen pomphaften Empfang ausschloss. Ein Gespräch unter sechs Augen sollte es werden. Aber ein Empfang im Arbeitszimmer inmitten verstaubter Pergamente, wo es nach Leder und Tinte roch, war doch sehr gewöhnlich. Und wo mochte sich Nemarthos’ Lagerstatt befinden? Waren seine Knaben nicht dabei? Offensichtlich nicht. Ein Gespräch unter sechs Augen! Demnach benötigte Nemarthos keinerlei Hilfe durch Sklaven. Oder zählten die Sklaven nicht mit? Möglich, dass man sie zu den Gegenständen zählte, was sie schließlich auch waren. Nun, wenn Nemarthos sich dazu imstande fühlte, dann entsprach es vielleicht der Wahrheit, dass er sich erholt hatte. Möglicherweise konnte er dem Gespräch in einem Stuhl oder Sessel sitzend folgen.


  Das alles ging Yaguashar durch den Kopf, als ihm ein junger, hübscher Bursche mit einer zackigen Bewegung seiner Hellebarde die Tür freigab. Tasman öffnete sie, und der Bursche rief: »Der ehrenwerte Tadramane Yaguashar aus Khazrak!«


  »Er mag hereinkommen«, hörte Yaguashar eine tiefe, wohlklingende Stimme sagen. Das klang sehr lässig. Um nicht zu sagen, herablassend, denn so empfand Yaguashar die formlose Begrüßung. Er betrat den Raum und erblickte zwei Männer, die an einem runden Tisch mit drei Stühlen saßen. Ein Stuhl war noch frei. Der mit den schwarzen, widerspenstigen Locken musste König Rastafan sein, wenngleich sein Gewand eher schlicht war. Doch neben königlicher Würde drückte seine Miene das aus, was Yaguashar geläufig war: den Willen zur Macht. Darüber hinaus verfügte er über eine ungewöhnlich starke Sinnlichkeit, die beinahe mit den Händen zu greifen war.


  Den jungen Mann neben ihm mit dem runden Krauskopf kannte er nicht. Nach einem Diener sah er nicht aus, dazu waren seine Gesten Rastafan gegenüber zu vertraulich. Wer war dieser Mann? Doch vor allem: Wo war Nemarthos?


  Yaguashar blieb an der Tür stehen und ließ seine Blicke misstrauisch durch das Zimmer huschen. Da erhob sich der junge Mann und kam auf ihn zu. »Danke, dass du gekommen bist, Yaguashar.«


  Dieser erstarrte. Was ging hier vor? Was hatte er mit diesem Mann zu schaffen? Wie durfte es sich ein Unbekannter erlauben, ihn in vertraulichem Ton willkommen zu heißen, während König Rastafan mit frostiger Miene unbewegt auf seinem Stuhl sitzen blieb? War er also doch in eine Falle getappt?


  Der junge Mann lächelte und wies mit einer freundlichen Handbewegung zum Tisch hin. »Nimm doch bei uns Platz. Es gibt wichtige Dinge zu besprechen.«


  Bei uns? Yaguashars Züge wirkten wie gefroren. Am liebsten hätte er sich auf der Stelle wieder umgedreht, doch dann stutzte er. Etwas an dem Lächeln kam ihm bekannt vor. Es war eine Spur hintergründig, aber das war es nicht, was ihn irritierte. Er kannte diesen Mann von irgendwoher. Wenn es ihm nur einfiele! Er musste aus Khazrak sein. Wie Nebelfetzen hinter einer Mauer bewegten sich seine Gedanken. Es war wichtig, diesen Mann zu kennen. Aber je mehr er sich anstrengte, desto undurchdringlicher wurde der Nebel. Er war sich bewusst, dass er einen lächerlichen Anblick bot, so schweigend und hilflos starrend. Aber plötzlich brach ein schmaler Lichtstrahl durch das Gewölk. Ein wahnwitziger Gedanke. Das Bild eines fetten Mannes, dessen Hals ohne sichtbaren Übergang auf den massigen Schultern ruhte und dessen Gesicht einem unförmigen Teigklumpen ähnelte, in dem die winzigen Augen wie Rosinen wirkten. Weshalb überlagerte sein Anblick das Gesicht des jungen Mannes, der vor ihm stand?


  »Nemarthos?«, flüsterte er erstickt, ohne es zu wollen.


  »Aber ja«, lächelte der junge Mann. »Du wirst doch wohl deinen König erkennen?«


  Yaguashar stieß einen Laut aus, der wie das Krächzen eines Raben klang. »Erhabener! Verzeiht mir, aber Ihr seid schrecklich abgemagert. Wie hätte ich Euch erkennen sollen? Was hat man Euch bloß angetan?« Er warf Rastafan einen empörten Blick zu, den dieser mit einem dünnen Lächeln erwiderte.


  »Komm, setz dich, Yaguashar. Dann wirst du alles erfahren. In Khazrak wäre ich beinahe gestorben, doch hier bin ich gesund geworden.«


  Yaguashar schwindelte. Dieser völlig verwandelte Nemarthos überforderte seinen Verstand. Wenn das Xaytans Gott war, dann gab es kein Oben und kein Unten mehr, dann musste alles im Chaos versinken.


  Zögernd nahm er Platz. Entsetzt nahm er zur Kenntnis, dass Nemarthos ihm persönlich den Wein einschenkte. »Wie du siehst, Yaguashar«, ergriff Rastafan jetzt das Wort, »haben wir eurem König nichts angetan, im Gegenteil, wir haben ihm das Leben gerettet. Zum Dank hast du unseren Obermondpriester entführen lassen. Ich hoffe für dich, dass es ihm gut geht!«


  Yaguashar fühlte Nemarthos’ Blicke auf sich. Große, sanfte Augen von hellbrauner Farbe. Er hatte sie nie an ihm gesehen, und er konnte sie nicht ertragen. Sie waren so lebendig, so eindringlich, so fern seinem Denken. Aber auch die Verwirrung, die er in sich spürte, war ihm fremd. War er nicht stets Herr des Geschehens gewesen?


  »Gaidaron geht es gut«, presste er hervor.


  »In Ordnung. Eine Frage treibt mich um: Weshalb habt ihr euren König so verfetten lassen?«


  Yaguashar schluckte bei diesen Worten. Wie sollte er das dem König in Nemarthos’ Gegenwart erklären? Er warf ihm einen vorsichtigen Blick zu, doch der nickte vergnügt.


  Yaguashar räusperte sich, faltete gefasst die Hände und sagte: »Verzeiht, König Rastafan, aber Ihr kennt unseren Glauben nicht. Ein Gott verhält sich nicht wie ein Mensch. Er ist nicht umtriebig, er handelt nicht, mit einem Wort, er ist untätig. Alles, was sein Leib benötigt, wird ihm gegeben. Seine Diener, die stets um ihn sind, erfüllen ihm jeden Wunsch– absolut jeden, wenn Ihr versteht, was ich meine? Daher ist es nur natürlich, dass sein Körper, der menschlich ist, nun– wie soll ich es ausdrücken– eine andere Form annimmt.«


  »Und wie der Mensch Nemarthos sich dabei fühlt, daran denkt ihr gar nicht? Dass ihr ihn zu Tode füttert, ja zu Tode langweilt? Dass ihr nicht nur seinen Leib, sondern auch seinen Geist quält und zum Erlöschen bringt?«


  Yaguashar lief so rot an wie der Wein in seinem Becher. »Der Leib…«, stotterte er. »Er ist doch nur die Hülle– auf ihn kommt es nicht an. Jeder, der den Gott in sich beherbergt, weiß das und akzeptiert es.« Er wagte es nicht, dabei Nemarthos anzuschauen, der das offensichtlich nicht mehr hingenommen hatte. Und das war Rastafans Einflüsterungen zu verdanken. Was wusste dieser schon von Xaytaner Bräuchen. Er hatte sich an Nemarthos vergangen, ihn wie einen Menschen behandelt und damit den Gott in ihm brüskiert. Nemarthos mochte das gefallen, aber Yaguashar mochte sich nicht vorstellen, wie wild die göttliche Essenz in ihm brodelte aus Zorn über diesen Verrat. Hier hatte ein Mensch sich über seinen Willen hinweggesetzt, weil er fett wurde, weil er sich langweilte. Dabei hatten ihm alle nur denkbaren Vergnügungen zur Verfügung gestanden.


  Als Nemarthos ihm eine Hand auf den Arm legte, zuckte er zusammen. »Du musst dich nicht grämen«, sagte er, als hätte er Yaguashars Gedanken gelesen. »Ich fühle mich wie neugeboren, und meine göttliche Seele jubiliert mit mir. Nicht nur ich, auch der Gott in mir ist erwacht wie die Natur im Frühling. Er und mein Leib sind eins.«


  »Aber Eure göttliche Würde…«


  »… besteht nicht darin, dass ich nichts tue. Menschen handeln, weshalb sollte Gott müßig sein?«


  »Durch die Jahrtausende hindurch war es nie anders, Erhabener.«


  »Oder wir haben uns sehr sehr lange geirrt.«


  Als Yaguashar protestieren wollte, schnitt ihm Rastafan das Wort ab. »Wir wollen hier doch keinen religiösen Disput beginnen. Es geht vor allem um Gaidaron.«


  »Natürlich wird er sofort freigelassen«, beeilte sich Yaguashar zu erwidern.


  »Es gibt aber ein kleines Problem«, lächelte Rastafan. »Nemarthos möchte nicht zurück nach Khazrak. Mit anderen Worten: Er hat das Madenleben dort satt.«


  Yaguashar hätte vor Schreck beinahe seinen Becher umgestoßen. Er starrte Rastafan und Nemarthos abwechselnd an. »Ist das wahr?«, würgte er hervor. »Ihr wollt nicht zurück nach Khazrak, Erhabener? Ihr wollt uns ohne Gott zurücklassen?«


  Nemarthos wechselte einen kurzen Blick mit Rastafan. »Sei unbesorgt, Yaguashar. Ich habe natürlich daran gedacht. Ihr werdet nicht ohne göttlichen Beistand bleiben. Im Grunde befindet sich der zukünftige Gottkönig bereits in Khazrak.«


  »Der Zukünftige?« Yaguashar war nun mehr als verwirrt.


  »Der, in dem Gott künftig wohnen wird. Denn er hat mir seinen Namen verraten.«


  »Aber Ihr seid noch nicht tot!«, schrie Yaguashar. Er war nahe daran, seine Beherrschung zu verlieren.


  »Der alte Nemarthos ist tot. Der Wiedergeborene wird als gewöhnlicher Mensch weiterleben. Aber kurz zuvor hatte er eine Vision. Du weißt, wovon ich spreche.«


  Yaguashar nickte zögernd.


  »Nun denn.« Nemarthos blickte feierlich in die Runde. »Der Name des neuen Gottkönigs ist Gaidaron.«


  »Nein!«, ächzte Yaguashar.


  Nemarthos ließ sich nicht beirren. »Heute Nacht werde ich mich zum heiligen Schlaf niederlegen. Zur Stunde, die sich Gott erwählt, wird er meinen Körper verlassen und in Gaidarons schlüpfen.«


  »Aber Gaidaron ist kein Xaytaner!«, schrie Yaguashar, nun jeden Respekt außer Acht lassend.


  Nemarthos sah Yaguashar kühl an. »Gott offenbarte mir seinen Namen. Willst du dich gegen seinen Willen auflehnen?«


  »Ich kann mir nicht…«, begann er ungeschickt, dann verbesserte er sich: »Das würde mir niemals einfallen, aber vielleicht habt Ihr ihn falsch verstanden?«


  »Wie es üblich ist«, erwiderte Nemarthos gelassen, »hörte ich den Namen dreimal. Du kannst es nicht wissen, aber es kommt heran wie Sturmgebraus und klingt wie Donnerhall. Gaidaron! Gaidaron! Gaidaron!« Nemarthos hatte seiner Stimme etwas Dunkles, Unheilvolles verliehen. »Ein Irrtum ist nicht möglich.«


  »Aber warum…?«


  »Es steht uns gewöhnlichen Menschen nicht zu, die Gründe Gottes zu hinterfragen.«


  Oh, das wusste auch Yaguashar. Und so kalt und herrschsüchtig er auch war, so glaubte er doch an die göttliche Kraft in Nemarthos. Nicht einmal er hätte die uralte Überlieferung infrage gestellt. Aber Gaidaron? Der Mann, dem er angedroht hatte, ihn zu schinden, der sollte nun Gottkönig von Xaytan werden? Yaguashar sah sich bereits an dem Gerüst hängen und die Spezialisten ihre Schälmesser wetzen…


  Rastafan bemerkte die bleiche Gesichtsfarbe seines Gastes und die winzigen Schweißperlen am Haaransatz. Er betätigte einen Gong, und kurz darauf wurden die Speisen serviert. Rastafan schlug Yaguashar gönnerhaft auf die Schulter. »So liegen die Dinge nun einmal, Yaguashar. Natürlich stellt es dein Weltbild komplett auf den Kopf, aber du wirst dich daran gewöhnen. Ich kann dir versichern, dass Gaidaron ein ausgezeichneter König sein wird.«


  Yaguashar durchzuckte kurz ein schrecklicher Verdacht. Hatten die beiden sich gegen ihn verschworen? War Nemarthos König Rastafan nur gefällig, weil dieser ihn vor einem Leben als Made, wie er sich ausdrückte, bewahrt hatte? Dieser Verdacht bohrte sich wie Nadeln in sein Hirn. Aber wie konnte er dessen sicher sein? War es Nemarthos überhaupt möglich, den Gott zu betrügen? Diese Frage hatte sich nie gestellt, und auch Yaguashar konnte sie nicht beantworten. Letzten Endes, so überlegte er, gab es nur zwei Möglichkeiten: Nemarthos sprach die Wahrheit, weil es ihm unmöglich war, sich gegen seinen Gott aufzulehnen, oder es hatte diesen Gott nie gegeben. Schon allein der Gedanke ließ Yaguashar schaudern. Rasch erwog er beide Aspekte: Gaidaron als König war eine Katastrophe, aber Gott zu leugnen– zugeben zu müssen, dass sie bisher ein Nichts verehrt hatten, das überstieg seinen Verstand. Also musste es Gott geben und Gaidaron König werden.


  Er rang sich ein schiefes Lächeln ab, es sollte freundlich wirken, was seinen harten, raubvogelähnlichen Gesichtszügen stets misslang. »Die Welt ist voller Wunder und Überraschungen. Wer hätte schon mit dieser Wendung rechnen können? Natürlich beuge ich mich Euch, Erhabener, denn aus Euch spricht Gottes Stimme, wenngleich ich gestehen muss, dass mich sein Wille verblüfft, aber wer von uns vermag schon, göttliche Ratschlüsse zu begreifen?«


  »Wie wohltuend, mit klugen Männern zu verhandeln«, erwiderte Rastafan. »So fanden wir rasch zu einem Ergebnis, das uns alle zufriedenstellen dürfte. Nun lasst uns doch endlich zugreifen, sonst wird der Braten kalt.«
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  An einem der folgenden Tage erschien ein seltener Gast am Hof von Margan: Anamarna, der Weise von der Kurdurquelle, hatte sich höchstpersönlich herbemüht. Er hatte niemanden von seinem Kommen unterrichtet, sodass auch keine Vorkehrungen für ihn getroffen worden waren. Als der alte Mann, gestützt auf Aven, der eine große Tasche schulterte, in der Mittagshitze langsam die Stufen zum Palasthügel hinaufstieg und man es gewahr wurde, stürzten Wachen und Diener auf die beiden zu, beschimpften sich gegenseitig, dass sie nicht eher eingegriffen hatten, und überschlugen sich darin, ihm den Aufstieg zu erleichtern. Einer spannte eine Art Baldachin über ihm aus, zwei andere, kräftige Männer, fassten ihn unter den Armen und fragten ständig: »Geht’s noch?« Ein Dritter kam mit einem Krug Wasser angerannt, worauf Anamarna, nachdem er einen Schluck getrunken hatte, murrte, weshalb man ihm keinen Wein gebracht habe.


  Aven schlenderte hinterher und grinste. Er wusste, das alles bereitete Anamarna ein köstliches Vergnügen, denn er hatte an seinem Gürtel unter dem Umhang einen gefüllten Wasserschlauch und war außerdem durchaus nicht gebrechlich. Wenn ihm niemand zusah, schritt er munter aus, sodass selbst Aven manchmal außer Atem geriet.


  Rastafan war sofort von Anamarnas Ankunft unterrichtet worden, und er kam ihm bereits an der Treppe entgegen. »Anamarna! Was tut Ihr in Margan? Ist etwas mit Nemarthos geschehen?«


  »Nemarthos, was? Wie es mir geht, ist dabei wohl unwichtig.«


  »So habe ich das natürlich nicht gemeint.« Rastafan zwinkerte Aven zu.


  Anamarna zog die Brauen zusammen und spielte den Brummigen. »Sag doch deinen Leuten, sie sollen mich loslassen. Ich fühle mich ja wie ein Gefangener.«


  Eine Handbewegung von Rastafan genügte, um die Helfer zu verscheuchen. Dann bot er Anamarna den Arm. »Kommt, stützt Euch auf mich.«


  Anamarna legte sich mit seinem ganzen Gewicht auf Rastafan und humpelte an seiner Seite entlang. »Nemarthos geht es gut, Suthranna geht es gut. Den Kranken dort ebenfalls. Aber allmählich ist es dort mit meiner Abgeschiedenheit vorbei. Diesen Umständen und der Tatsache geschuldet, dass du mit deinen gesunden Knochen nicht mehr den Weg zu mir findest, musste ich mich zu dir aufmachen.«


  »Was gibt es denn so Wichtiges?«


  »Führe mich in dein Arbeitszimmer, da reden wir. Ach, diese Gänge und Korridore nehmen kein Ende und verwirren mich.«


  »Wir sind schon da.«


  Anamarna setzte sich in den gepolsterten, mit Holzschnitzereien verzierten Sessel, auf dem Rastafan gewöhnlich seine Besucher empfing, und Aven schnappte sich einen Hocker und setzte sich ihm zu Füßen. Die Tasche stellte er neben sich auf den Boden. Sie taten, als seien sie hier zu Hause, und Rastafan gefiel das. Er nahm auf einem gewöhnlichen Holzstuhl Platz. »Euer Besuch ist mir eine Ehre, Anamarna. Natürlich seid Ihr noch recht gut zu Fuß und hattet schon lange geplant, Margan wiederzusehen. Also, worum geht es?«


  Statt einer Antwort sagte Anamarna: »Die Kontrollen am Stadttor sind immer noch dieselben. Margan ist immer noch eine verbotene Stadt.«


  »Ihr irrt Euch, ich habe die Bestimmungen lockern lassen. Aber es geht nicht von heute auf morgen. Die Marganer haben zu lange geschützt vor der übrigen Bevölkerung gelebt.«


  »Und die Sonnenpriester?«


  »Was ist mit ihnen?«


  »Ist es immer noch bei Todesstrafe verboten, sie zu berühren?«


  »Sie sind sehr eigen, was das angeht und bestehen immer noch auf diesem rückständigen Brauch, allerdings werden heute nur Bußgelder verhängt.«


  »Was hast du von Gaidaron gehört? Geht Nemarthos’ Plan auf?«


  »Ich hörte noch nichts, aber Yaguashar ist auch erst vor zwei Tagen nach Xaytan abgereist. Er war sehr überrascht und nicht gerade erfreut.«


  »Hm. Ich denke, Gaidaron ist nicht zu beneiden. Wir werden bald von ihm hören.– Bekommt man bei dir auch etwas zu essen?«


  »Nur ein wenig Geduld, es kommt sofort. Und nun, edler Anamarna, nachdem Ihr genug Fragen gestellt habt, was wollt Ihr von mir?«


  »Was sollte ich schon wollen?« Er wies auf die Tasche. »Die Geschichte mit Mennai und Phemortos geht weiter. Ich weiß, du willst dich davor drücken, deshalb habe ich mich schweren Herzens entschieden, den Schluss der Geschichte hier vorzulesen. Das letzte Mal wurden wir ja von einer Sonnenfinsternis unterbrochen.«


  Rastafan machte ein finsteres Gesicht. »Eigentlich hat Gaidaron es nicht verdient, König zu werden.«


  »Sei nicht so kleinlich, das ziemt sich für einen Herrscher nicht.«


  Jetzt traten auch die Diener ein, die Speisen und Getränke servierten. Während des Essens unterrichtete Rastafan seinen Gast von den Fortschritten in Nemmarjor. Dann ließ er nach Caelian und Jaryn schicken.


  Sie begrüßten Anamarna ehrerbietig und umarmten Aven. Sie waren überrascht über den Besuch und freuten sich auf die Fortsetzung. »Ich erinnere mich«, sagte Jaryn. »Phemortos ist König von Urd geworden.«


  Anamarna nickte. »Er war ein guter König.«


  »Da kannst du noch etwas lernen, Rastafan«, bemerkte Caelian spitz.


  »Ich werde dich übers Knie legen, du ungeratener Nachfahre Lacunars.«


  »Etwa ganz nackt?«


  »Ruhe! Jawendors Vergangenheit verdient Respekt.– Aven, reiche mir bitte die erste Schriftrolle.«


  Aven holte sie aus seiner Tasche.


  »Nun denn«, sagte Anamarna. »Hört zu und lernt.«
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  An dieser Stelle will ich in meinem Bericht einen zeitlichen Sprung machen, denn wenn mein Leben in jener Zeit auch reich an Erlebnissen war, so haben sie doch nichts mit den Dingen zu tun, die sich später ereigneten und die letztendlich zu dem furchtbaren Unglück führten, das ich verschuldet habe, und um dessentwegen ich dies hier niederschreibe.


  Während sich Lacunar außerhalb von Zarador aufhielt, brachen die Nachrichten über ihn und Naidaya ab. Nunnar, sein bisheriger Leibdiener, war einem anderen Hofbeamten zugeteilt worden. Ich widmete mich meinen Kranken und meinen Studien und natürlich Phemortos, und er war darum bemüht, Urd ein gerechter Herrscher zu sein. Ich sage bemüht, weil es stets mit Mühen verbunden ist, so ein großes Land zu regieren. Aber es gab kaum Klagen, jedenfalls drangen keine an mein Ohr, obwohl Menschen nie ganz zufrieden sind.


  Phemortos’ Gemüt war auch unter der neuen und schweren Last ausgeglichen und heiter geblieben. Ob sich dann und wann warnende Stimmen erhoben, weil er unvermählt war, kann ich nicht sagen. Ich fragte ihn nicht danach. Ich war sein Geliebter, nicht sein Berater– von denen hatte er ohnehin genug. Ich nehme an, sie werden ihn auch auf einen Erben angesprochen haben, aber das musste Phemortos als König selbst entscheiden. Ich hatte mit meiner Arbeit zu tun und war froh, wenn wir in den wenigen Stunden, die unsere Pflichten uns ließen, solche Themen beiseitelassen konnten.


  Lacunars Sohn Ashad war jetzt vier Jahre alt, und er selbst war inzwischen von der Südgrenze zurückgekehrt. Seitdem hielt er sich häufiger in Zarador auf, und ich glaube, dass die beiden Brüder sich dadurch wieder nähergekommen sind. Um Naidaya war es verdächtig still geworden. Ich erfuhr kaum etwas über sie, außer dass sie angeblich ganz vernarrt in ihre kleine Mylay war, wenn sie auf ihren unsicheren Beinchen herumtappte. Ich freute mich für sie und nahm an, dass die Mutterfreuden sie nachgiebiger gemacht hätten.


  In Zarador hatte ich mir als Heiler einen Namen gemacht und wurde bald häufiger als die Mondpriester zu Kranken gerufen. Da ich Phemortos’ Freund war und es mir leisten konnte, behandelte ich die Armen umsonst. An diesem Nachmittag kam ich von einem Pferdeknecht, der sich einen Arm gebrochen hatte. Inzwischen wusste ich, wie man so eine Verletzung schient und verbindet. Außerdem gab ich ihm Mohnsaft gegen die Schmerzen zu trinken. Er war schon bald wieder guter Dinge und lobte mich in den höchsten Tönen. Wenn ich helfen konnte, fühlte ich mich gut. Beschwingt trat ich den Heimweg an. In der Nähe der Pyramide traf ich auf Männer der Palastwache, die mit strammem Schritt vorübermarschierten. Ich war in Gedanken schon bei meinem nächsten Fall, aber ich kannte Jodouk, ihren Kommandanten, und grüßte flüchtig.


  Ich nahm es mehr aus den Augenwinkeln wahr, aber etwas schien mir ungewohnt, und ich warf einen zweiten Blick auf ihn. Da sah ich, dass es nicht Jodouk war, aber den Mann an der Spitze kannte ich dennoch. Den Mann mit dem blonden, kinnlang geschnittenen Haar und den ebenmäßigen Zügen, die ich einmal so hinreißend gefunden hatte. Gewiss, er war älter geworden, kantiger und damit männlicher. Tatsächlich hatte er noch an Anziehungskraft gewonnen. Der farbenprächtige Waffenrock der Palastgarde stand ihm wirklich gut. Ob sein miserabler Charakter sich gebessert hatte, war allerdings fraglich. Es war wirklich Artham, mein erster Geliebter und späterer Feind. Sein Vater hatte erst kürzlich aus Altersgründen seinen Dienst aufgegeben. Es war für mich nicht ersichtlich, ob Artham nun seinen Platz eingenommen hatte oder Jodouk nur für heute vertrat.


  Auch er hatte mich erkannt. Eine Flut von Gefühlen sah ich über seine Züge hinweggleiten. Überraschung, Erschrecken und Hochmut. Arthams prüfender, verächtlicher Blick auf meine einfache Kleidung sagte mir viel über ihn. Ich trug, wie es häufig der Fall war, wenn ich Patienten besuchte, meinen grünen Zylonenrock, weil er haltbar war und sich gut waschen ließ. Ein Atemzug genügte ihm, mich entsprechend einzuschätzen. In seinen Augen mochte ich ein Zuträger, Gehilfe oder Bote irgendeines vornehmen Mannes sein. Er wandte sich ab und marschierte weiter, ohne auch nur einmal im Schritt innezuhalten.


  Ob man diesen winzigen Blickkontakt eine Begegnung nennen konnte, weiß ich nicht. Ehe ich mich versah, waren die Männer vorüber. Und ich stand da und fragte mich, ob ich tatsächlich Artham gesehen hatte. Seit wann war er in Zarador? Ich erinnerte mich an die demütigende Situation zwischen ihm und Lacunar im Morphortempel. Aber das war lange her und mochte längst vergessen sein. Ich zuckte die Achseln und ging weiter. Im Grunde kümmerte es mich nicht. Dass Artham jetzt hier war und in der Palastgarde, konnte keine Überraschung sein, da sein Vater das Amt des Hauptmanns lange Jahre ausgeübt hatte.


  Ich erzählte Phemortos von dieser Begegnung. Er kannte Artham schon aus meinen früheren Erzählungen. So wie es seine Art war, die Dinge zu sehen, meinte er, das seien damals Jugendstreiche gewesen, und wenn er in die Garde aufgenommen worden sei, dann müsse er sich bereits bewährt haben.


  Ich nickte, teilte seine Meinung jedoch nicht zur Gänze. Ja, Artham war ein Mann, der sich als Kämpfer bewährt haben mochte, aber im Gegensatz zu Phemortos hatte ich seine Augen gesehen. Neben all den anderen Gefühlen, die er wegen des unvermuteten Zusammentreffens nicht hatte verbergen können, hatte ich den alten Hass durchschimmern sehen. Einen Hass, dem die Jahre nichts hatten anhaben können.
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  Aber auch dieses Erlebnis berührte mich kaum, denn mich verband nichts mit ihm. Nebenbei erfuhr ich, dass er erst vor Kurzem in die Garde eingetreten war, aber natürlich nicht als Hauptmann, dazu war er zu jung. Allerdings hatte man ihm dort mit Rücksicht auf den Rang seines Vaters eine höhere Position eingeräumt.


  Nicht lange darauf erfuhr ich, dass Artham unsere Begegnung– ganz entgegen dem von ihm vermittelten Anschein– keinesfalls kalt gelassen hatte. Es musste in seinem Kopf gekreist haben, was ich wohl in Zarador zu suchen hatte, denn eigentlich hätte ich mich ja im Morphortempel aufhalten müssen oder als Heiler über die Dörfer ziehen. Und außerdem wollte er mir zeigen, wie maßlos überlegen er mir hier in Zarador war. Seine endgültige Abrechnung mit mir stand noch aus. Aber das erfuhr ich erst, als er zwei Tage später in meinem Geschäft auftauchte.


  Da ich gerade einen Patienten hatte und mich deshalb in meiner Praxis aufhielt, musste er warten, was ihn natürlich verdross. Ich hörte ihn durch die Wand herumbrüllen, nach mir rufen und meine Gehilfen beschimpfen. Belmor erzählte mir später, er habe sich frech auf der Bank gelümmelt und zwei ältere Frauen, die dort warteten, mit seinem Auftreten erschreckt, sodass sie den Laden verließen. Außerdem habe er versucht, dreist in einige Behälter hineinzuschauen, die auf dem Ladentisch standen, und dabei eine Dose mit Tee heruntergeworfen.


  Ich war trotz meiner Jugend ein verträglicher Mensch, und durch Phemortos hatte ich noch dazugelernt, wenn es darum ging, auch in außergewöhnlichen Situationen Geduld zu bewahren. Aber als ich seine Pöbeleien gegen meine Gehilfen hörte, stieg mir die Galle hoch. Ich fertigte meinen Patienten ab, entließ ihn mit freundlichen Worten und stieß dann wütend die Tür zum Ladenraum auf. Meine beiden Gehilfen hatten sich ängstlich in einer Ecke zusammengedrängt, denn Artham mit seinem Waffenrock und dem Schwertgehänge am Gürtel konnte einen schon das Fürchten lehren. Mich allerdings nicht. Ich fand sein Auftreten nicht nur anmaßend, sondern lächerlich.


  »Bitte geht nach hinten«, sagte ich zu ihnen. »Mit diesem Wichtigtuer werde ich allein fertig.«


  Sie gehorchten nur allzu gern.


  Artham war bei meinem Eintreten aufgesprungen. Aber seine Schimpftirade blieb ihm doch im Hals stecken, als er mir so nah gegenüberstand, dem Mann, den er einst begehrt hatte und noch begehrte, wie ich am Funkeln seiner Augen sah. Denn wenn es auch unbescheiden klingen mag, so muss ich doch sagen, dass ich immer wieder wegen meines Aussehens bewundert wurde, obwohl ich nichts dazu beitrug und es mir auch vor den Leuten nichts bedeutete, weil ich Phemortos gehörte und er allein sich daran erfreuen durfte.


  Der Blick, den mir Artham zuwarf, war denn auch nicht bewundernd, sondern besitzergreifend, so als sei ich seine Beute.


  »Was fällt dir ein, dich hier vor meinen Leuten wie ein Wüstling aufzuführen?«, fuhr ich ihn an.


  Artham beeindruckte mein Auftritt kein bisschen. »Sieh dich vor, mit wem du sprichst«, sagte er und wich keinen Schritt zurück.


  »Mit wem spreche ich denn?«, höhnte ich. Mir war klar, dass jetzt unser Kräftemessen begann, und solange das nicht mit einer Waffe geschah, war ich ihm überlegen.


  »Ich befehlige eine Abteilung von zwanzig Mann, die für die Bewachung im Ostflügel des Palastes zuständig ist«, schleuderte er mir triumphierend entgegen.


  Ich lächelte dünn. »Und wer ist dein Oberbefehlshaber?«


  Artham stutzte. »Der Kommandant der gesamten Palastwache.– Früher war das mein Vater«, fügte er hochfahrend hinzu.


  Ich nickte. »Also Jodouk. Und wer befiehlt ihm?«


  »Was willst du eigentlich mit deiner dämlichen Fragerei erreichen?«, knurrte er. »Jodouk ist selbstverständlich Prinz Lacunar unterstellt.«


  »Und wem gegenüber muss Prinz Lacunar Rechenschaft ablegen?«


  »Niemandem!«, platzte Artham heraus. Dann verbesserte er sich: »Na, ich nehme an, dem König. Ja, König Phemortos.«


  »Sehr richtig.« Ich sah mit Genugtuung, dass ich Artham verunsichert hatte. »Und mit wem teilt König Phemortos fast jede Nacht sein Bett?«


  Artham starrte mich an. »Das weiß ich doch nicht!«, blaffte er mich an. »Und das hat mich auch nichts anzugehen!«


  »Da hast du recht. Ich will es dir aber trotzdem nicht vorenthalten, weil ich es nämlich weiß.« Ich tippte mir auf die Brust. »Ich bin es, Artham. Und wenn du in deinem hübschen Kopf ein wenig Verstand hättest, dann würdest du dich über mich informiert haben, bevor du wie ein Tobsüchtiger hereinpolterst und meine Leute erschreckst.– Da hast du übrigens etwas heruntergeworfen.« Ich wies auf die Teedose. »Es wäre nett, wenn du sie aufheben würdest.«


  Ich sah Arthams entgeisterter Miene an, dass er blitzschnell abwog, ob ich die Wahrheit gesagt hatte, und er entschied sich dafür, mir zu glauben. Denn niemand in Zarador hätte es gewagt, eine so ungeheuerliche Behauptung aufzustellen, wenn sie nicht gestimmt hätte.


  »Ich sehe«, erwiderte er zögernd, während er sich langsam nach der Dose bückte, »ich habe einen Fehler begangen.« Er stellte sie auf den Tisch. »Du hast es wirklich weit gebracht, Mennai aus Gezera.«


  Er lächelte, aber sein Lächeln war schon immer falsch gewesen, und ich hörte die unterdrückte Wut in seiner Stimme. »Nun Artham«, sagte ich, während ich meine Hände in einer Schüssel wusch, die hinter dem Ladentisch stand. »Ich habe wenig Zeit, es warten Kranke auf mich. Hattest du mir noch etwas Wichtiges zu sagen?«


  »Im Augenblick nicht. Ich wollte nur sehen, wie es dir geht. Ich war überrascht, dir in Zarador zu begegnen. Und nun bist du gar der Beischläfer des Königs. Bei Morphor! Das nennt man einen Aufstieg, wenn man bedenkt, dass du damals in der Scheune nicht einmal wusstest, wie Männer miteinander vögeln.«


  »Stimmt. Aber kurz darauf habe ich dir handfest bewiesen, dass ich schnell hinzulerne, oder solltest du das vergessen haben?«


  Artham warf mir einen tödlichen Blick zu. »Du kannst davon ausgehen, dass ich nichts vergessen habe«, zischte er. »Und irgendwann kommt für jeden der Zahltag.«


  Während ich mir die Hände an einem Tuch abtrocknete, wandte ich mich gelangweilt ab. »Da du gerade von Zahltag redest: Ich erwarte, dass du meine Gehilfen mit je einem goldenen Ring für deinen rüpelhaften Auftritt entschädigst. Ich beschäftige fünf. Ja, ich weiß, es waren nur zwei im Laden, aber ich rechne mit deiner Großzügigkeit. Und jetzt entschuldigst du mich bitte?«


  Ich ließ ihn einfach stehen und ging zurück in meine Praxis. Ich wusste, dass Artham mich jetzt, ungeachtet seiner Unverschämtheiten, respektieren musste.
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  Phemortos gegenüber erwähnte ich Arthams Auftritt nicht. Es zählte in unserer so einzigartigen und liebevollen Beziehung vielleicht zu unseren größten Fehlern, dass wir uns häufig gegenseitig Dinge verschwiegen, die den anderen verletzen oder betrüben oder die auch nur die Harmonie unseres Beisammenseins stören könnten. Phemortos war unvermählt, hatte einen männlichen Liebhaber und keinen Erben, aber die Sonne schien, aus der ehrgeizigen Naidaya war eine treu sorgende Mutter geworden und aus Lacunar ein Mann, der gelernt hatte, seine Frau zu lieben, und mit seinem Leben vollauf zufrieden war. So machten wir uns die Welt, aber so war sie nicht. Unser Verhältnis stellte ein zerbrechliches Wagnis dar, das ständig von außen bedroht und in Gefahr war, zerstört zu werden.


  Manchmal gab es Anzeichen, die darauf hindeuteten, aber wir wollten sie nicht zur Kenntnis nehmen. Hohe Würdenträger gaben ihrer Besorgnis Ausdruck, das Land könne ohne Erben nach Phemortos’ Tod in einen Bürgerkrieg geraten, und Priester rümpften die Nase über dieses unerhörte, für einen König untragbare Verhältnis mit einem Mann. Naidaya hatte nie nachgelassen, Lacunar zu bedrängen und ihn gegen seinen Bruder aufzustacheln. Das habe ich damals nicht gewusst, aber später erfahren. Und Lacunars Umtriebigkeit, sich überall im Land nützlich zu machen, war natürlich dem Umstand geschuldet, dass er sich außerhalb von Zarador seinen verbotenen Neigungen hingeben durfte.


  Doch plötzlich änderte sich etwas. Ich hätte es nicht erfahren, wenn Phemortos es mir nicht gesagt hätte. Und er sagte es mir, weil er über die Veränderung sehr glücklich war: »Lacunar ist schon eine ganze Weile in Zarador. Er trifft sich mit mir, wir reden miteinander, wir lachen miteinander. Mennai, es ist fast wie früher zwischen uns. Ich glaube, er hat sich endlich mit seinem Schicksal versöhnt.«


  Ich kannte Phemortos als einen außergewöhnlichen Mann, der neben anderen Fähigkeiten große Klugheit und Menschenkenntnis besaß. Bei seinem Bruder versagten sie leider beide. Ich konnte mir zwar den Grund für den Wandel nicht erklären, aber er kam mir zu plötzlich, und ich ahnte nichts Gutes. Spielte Lacunar ihm etwas vor? Aber warum jetzt? Und was wollte er damit erreichen? Ich machte mir Sorgen, aber natürlich verbarg ich sie vor Phemortos. Um der Sache auf den Grund zu gehen, nahm ich zu einer Methode Zuflucht, die ich sonst nicht benutzte: Ich nahm von mir aus Kontakt zu Nunnar auf, der inzwischen wieder als Lacunars Leibdiener amtierte.


  Nunnar war kein Schwätzer, und seine unverbrüchliche Treue galt dem Prinzen Lacunar. Wenn er mir Dinge hinterbrachte, dann nur, weil er ihn in Gefahr glaubte und hoffte, ich könnte etwas zum Guten wenden. Ich traf ihn nachts an einem einsamen Ort, und nachdem wir über eher Belangloses gesprochen hatten, fragte ich ihn, ob er an Lacunar eine Veränderung bemerkt habe.


  »Eine Veränderung welcher Art?«, fragte er vorsichtig.


  »Zum Erfreulichen«, erwiderte ich. »Du und ich, wir wissen, dass er jahrelang keine rechte Freude mehr am Leben zeigte und jede Gelegenheit nutzte, um Zarador zu verlassen. Der König war darüber sehr betrübt. Doch in den letzten Wochen, so sagte er mir, schien der Prinz wie verwandelt zu sein. Was ist geschehen? Wer hat dieses Wunder vollbracht?«


  Nunnar antwortete nicht sofort. Ich sah ihm an, dass er nicht darüber reden wollte, was mich noch misstrauischer machte, denn es handelte sich doch um eine gute Nachricht. »Ich habe keine derartigen Veränderungen an ihm bemerkt«, erwiderte er dann etwas steif. »Ich wollte sagen, er ist ja schon lange nicht mehr so niedergedrückt– nein, überhaupt nicht. Es sind wohl seine Kinder, die ihm neue Lebensfreude geschenkt haben, er liebt sie sehr. Und besonders die kleine Mylay, obwohl sie doch ein Mädchen ist, aber natürlich auch Ashad…«


  Er plapperte, und das machte mich ärgerlich. »Sein Sohn ist mittlerweile fünf Jahre alt«, erwiderte ich ungehalten. »Lacunars Fröhlichkeit aber und seine neuerliche Hinwendung zu seinem Bruder wurde von diesem erst in neuerer Zeit festgestellt. Also seit einigen Wochen vielleicht. Da muss doch etwas passiert sein.«


  »Passiert? Also da kann ich mich an nichts erinnern.«


  »Nunnar!«, sagte ich eindringlich. »Du weißt, dass ich nur das Beste für Lacunar will. Wenn Lacunar glücklich ist, ist Phemortos glücklich, und ich bin es auch. Aber das alles kommt mir zu plötzlich, ich traue der Sache nicht. Bitte verheimliche mir nichts. Was es auch sei, ich schweige wie die Grüfte in der Pyramide.«


  »Ach Mennai«, seufzte Nunnar und kratzte sich am Kopf.


  Ich schlug ihm kameradschaftlich auf den Rücken. »Nur heraus mit der Sprache, was ist es? Es bedrückt dich ja auch, das sehe ich.«


  Nunnar nickte. »Es ist nicht gut, nicht gut, was mein Herr da macht, aber was soll ich tun? Ja, ihn macht es glücklich, aber…«


  »Nun spann mich nicht auf die Folter!«, sagte ich, während mein Herz vor Furcht schneller schlug.


  Nunnar stieß einen weiteren Seufzer aus. Es behagte ihm gar nicht, über die Sache zu reden, doch schließlich kam er damit heraus: »Mein Herr Lacunar hat einen Liebhaber.«


  »Ach?« Irgendwie war ich erleichtert. Das war doch sicher nicht Lacunars erster Seitensprung! »Weiß es Naidaya?«, fragte ich. Denn ich glaubte, sie habe sich längst damit abgefunden, dass Lacunar sie nicht liebte.


  Nunnar schlug sich die Hand vor den Mund. »Bei den Göttern, nein! Sie darf es niemals wissen. Erinnerst du dich nicht, dass sie ihm gedroht hat…?«


  »Aber das ist doch schon ewig lange her. Wenn ich mich recht entsinne, drohte sie damals damit, ihn mit Ashad zu verlassen, aber…«


  »Sie hat ihm so ein Verhältnis bisher nie nachweisen können. Und er hat auch noch nie eins im Palast gehabt. Natürlich hat er Männer gehabt– aber nicht hier, nicht in Zarador.«


  »Oh! Und jetzt hat er eins? Weshalb wurde er unvorsichtig?«


  »Weil er sich angeblich unsterblich verliebt hat, der Narr!«, entfloh es Nunnar.


  Ich musste lächeln. Das war mir nicht unbekannt, und das war natürlich ein Grund, wieder Freude am Leben zu finden. »Wer ist denn der Glückliche?«, fragte ich.


  »Ach, einer aus der Palastgarde, ist noch nicht lange dabei. Artham heißt er. Sein Vater war früher Hauptmann der Garde.«


  Das Lächeln war mir vergangen.


  Lacunar hatte sich verliebt. Dagegen war ich machtlos. Artham war inzwischen ein vorzeigbarer Mann, der nicht nur einem Lacunar den Kopf verdrehen konnte. Offensichtlich hatte dieser die Sache damals im Morphortempel vergessen, als er Artham wie einen Untergebenen zurechtgewiesen hatte. Ich konnte ihm nicht helfen, niemand konnte das. Solange die Verblendung dauert, helfen keine vernünftigen Argumente. Aber bedurfte er überhaupt der Hilfe? War es wirklich so furchtbar, wenn die beiden ein Paar waren? Sollte ich mich nicht über Lacunars Glück freuen? Weshalb sollte ihn meine Feindschaft mit Artham bekümmern?


  Was mich an der Sache wirklich bedrückte, war nicht das Verhältnis an sich, sondern der Zeitpunkt. Nur wenige Wochen, nachdem Artham von meiner Beziehung zu Phemortos erfahren hatte, waren er und Lacunar ein Paar geworden. Ich konnte es nicht beweisen, aber ich hatte das Gefühl, dass Artham es mir hier gleichtun wollte. Er schien es nicht zu ertragen, wenn ich ihn überflügelte, weil das schon im Morphortempel so gewesen war. Er hatte sich bei mir entschuldigen müssen. Diese Demütigung musste ihm bei unserem Wiedersehen wie brodelnde Lava nach oben gestiegen sein. Offensichtlich hatte er bei Lacunar alle Verführungskünste aufgeboten, und der Prinz, liebebedürftig wie kaum ein anderer, war in die Falle getappt.


  Ich fühlte mich schuldig, obwohl ich doch nichts dafürkonnte. Mit Phemortos brauchte ich darüber nicht zu sprechen, er würde alle meine Einwände, was Artham anging, vom Tisch wischen. Was also konnte ich tun? Nichts. Und ich beschloss wieder einmal, die Sache zu vergessen. Vielleicht genügte es Artham bereits, ebenfalls im Bett eines Zarnaont zu liegen, und er vergaß mich genauso.


  Tatsächlich geschah in den nächsten Wochen nichts, was in diesem Bericht erwähnt werden müsste. Und da unser aller Tage mit Arbeit ausgefüllt waren, dachte ich nur noch selten an die beiden. Doch dann nahm mich Phemortos eines Tages zur Seite. Er war ernst, gab sich aber Mühe, heiter zu wirken. »Du sollst es als einer der Ersten erfahren«, sagte er. »Ich habe mich dazu entschlossen, Urd zu teilen und Lacunar Achlad zu überlassen.«


  Er sagte das in einem Tonfall, als teilte er mir mit, dass er heute nicht den grauen, sondern den braunen Rock anziehen wolle. Ich wünschte, ich hätte mich verhört, aber er hatte es ganz ruhig und sachlich gesagt, und wie ich schon erwähnte, mit heiterer Miene. Ich kannte ihn aber gut genug, um zu erkennen, dass seine Heiterkeit nicht echt war. Er war ein Meister im Verbergen seiner Gefühle, nur mich konnte er nicht mehr täuschen.


  Nachdem ich mich einigermaßen gefasst hatte, brachte ich nur ein Wort heraus: »Warum?«


  »Weil er mich darum gebeten hat.«


  Natürlich! Lacunar bittet ihn um einen Rock, und er bekommt ihn. Er bittet ihn um ein Pferd, und er bekommt es. Warum nicht auch Achlad? Ich wurde richtig ärgerlich. »Das ist doch nicht dein Ernst. Man gibt doch nicht einfach die Hälfte des Landes weg, wie man einen Apfel teilt. Was steckt dahinter?« Ich machte mir sofort meine eigenen Gedanken, aber ich wollte es von Phemortos selbst hören.


  »Du machst ein Gesicht, als sei es ein Unglück, Mennai. Aber in Wahrheit ist es eine kluge Entscheidung. Lacunar ist ebenso wie ich in der Lage, ein Land zu regieren, das hat er oft bewiesen. Und ich kann Unterstützung gebrauchen.«


  »Aber er unterstützt dich fortwährend. Er ist doch im Grunde bereits dein Statthalter. Weshalb die Teilung?«


  Phemortos legte mir lächelnd eine Hand auf die Schulter. »Du hast ja recht, aber Lacunar ist eben ehrgeizig und ein wenig eitel. Er möchte sich König von Achlad nennen, verstehst du? Damit kommt er auch Naidaya entgegen. Er möchte Ashad ein Königreich hinterlassen. Ich habe dafür Verständnis.«


  »Ich nicht!«, stieß ich wütend hervor. »Dahinter steckt sowieso nur sein Weib mit ihren hochfliegenden Plänen. Wenn er König werden muss, weshalb nicht von Jawendor? Hast du vergessen, dass Zarador in Achlad liegt? Willst du unsere großartige Hauptstadt freiwillig räumen? In Jawendor gibt es nichts Gleichwertiges.«


  »Aber Jawendor ist vielversprechender. Achlad besteht zum größten Teil aus Äckern und Weiden und wird zudem noch ständig von der Wüste im Süden bedroht. Aus Jawendor kann man ein blühendes Reich machen. Es besitzt Wälder, Flüsse und Seen, es gibt Bodenschätze, die noch darauf warten, gehoben zu werden. In Jawendor gibt es neben vielen Dörfern auch kleine Städte, wo das Handwerk und der Handel blühen. Wenn ich mich um Achlad nicht mehr kümmern muss, kann ich dort ganz neue Vorhaben verwirklichen.«


  Es hörte sich alles so richtig an, als sei seine Entscheidung aus freiem Willen und frohem Herzen gefallen. Aber ich vermutete böse Ränke und Machenschaften aus Lacunars engster Umgebung dahinter. Nur konnte ich nichts davon belegen. Und ich fragte mich, ob ich das Recht hatte, Phemortos in seinen Entschluss hineinzureden. Ich war sein Freund und Geliebter. Was verstand ich schon von Politik? Hätte ich Gewissheit gehabt, dass ihm Gefahr drohte, dann hätte ich ihn gewarnt, aber ich verfügte über keine Beweise. Wenn Naidaya darauf drängte, dass Lacunar König wurde, so war das aus ihrer Sicht sogar verständlich. Und Artham hatte sicher auch nichts dagegen. Vielleicht, so überlegte ich, würde es sich sogar als vorteilhaft erweisen, wenn sich unsere Wege trennten und Phemortos zwischen sich und seinem Bruder einen räumlichen Abstand wahrte. Auch ich würde mich wohler fühlen, wenn ich nicht täglich damit rechnen musste, Arthams finsterem, hochmütigem Gesicht im Palast begegnen zu müssen.


  Phemortos verriet mir noch, dass er bereits einen Platz für die neue Hauptstadt ausgesucht habe: ein Dorf in der Nähe von Nemmarjor mit dem Namen Margan. Da der Tempelbezirk bereits bestehe, wollte er ihn in die Hauptstadt miteinbeziehen. So könnten Frömmigkeit, Wissen und Architektur befruchtend wirken. Außerdem biete die halbkreisförmige Wand der Angorner Berge einen Schutz vor Feinden und vor schädlichen Unwettern.


  Natürlich kannte ich Margan. Es war ein hübsches Dorf am Fuße eines Hügels. Dort oben wollte Phemortos einen neuen Palast erbauen. Er hatte schon alles bedacht, und so zerstreute er letztendlich meine Bedenken und ließ meine Gedanken vorausschweifen. Ich merkte, dass ich mich mit der Vorstellung, etwas Neues zu beginnen, anfreunden konnte. Besonders die Nähe zu Nemmarjor begann mich zu entzücken. Phemortos war eben doch klarsichtiger und wusste, was er tat.


  Meinen Laden müsste ich natürlich aufgeben. Das würde mir sehr schwerfallen. Sicher konnte ich in Jawendor neu beginnen, vielleicht sogar in Nemmarjor selbst, und meine Gehilfen konnte ich, wenn sie es wünschten, auch mitnehmen. Aber die vielen Patienten, zu denen ich ein gutes Verhältnis aufgebaut hatte, würde ich alleinlassen müssen. Ich konnte sie aber den beiden jungen Mondpriestern anvertrauen, die sehr viel von mir gelernt hatten.


  Es sollte dann noch ein halbes Jahr dauern, bis das alles verhandelt, dokumentiert und organisiert war. In dieser Zeit erfuhr ich von Nunnar etwas mehr über die Hintergründe, die mir Phemortos verschwiegen oder über die er nicht unterrichtet gewesen war.


  Es stellte sich heraus, dass Naidaya Lacunar und Artham zusammen im Bett erwischt hatte, und zwar in eindeutiger Lage. Sie hatte einen Tobsuchtsanfall bekommen und gedroht, den Skandal in ganz Urd bekannt zu machen. Außerdem wollte sie noch am selben Tag ihre Kinder nehmen und zu ihrem Vater zurückkehren. Merkwürdigerweise hatte sie sich aber am Abend bereits wieder beruhigt und Lacunar sogar großmütig gestattet, das Verhältnis mit Athmar fortzusetzen, falls es diskret geschehe. Dafür hatte sie ihm das Versprechen abgepresst, mit Phemortos über Achlad zu reden. Was Lacunar am Ende getrieben hatte, seinem Bruder tatsächlich diesen Vorschlag zu machen, wusste Nunnar nicht zu sagen. War es der Druck seiner Frau, war es seine neue Leidenschaft für Artham und die Erleichterung, ihn nicht aufgeben zu müssen, oder strebte er sogar selbst nach der Königswürde. Nunnar meinte, wenn das zuträfe, dann nur seines Sohnes Ashad wegen, dem er einen Thron hinterlassen wollte.


  Inzwischen war es mir recht gleichgültig, was Lacunar zu diesem Schritt bewogen hatte. Ich freute mich schon auf mein neues Betätigungsfeld und vor allem, dass ich Nemmarjor und Musar wiedersehen würde.


  ~·~


  Im Morphortempel erregte meine Rückkehr großes Aufsehen. Neben Musar und Tamaroi traf ich viele bekannte Gesichter, aber es waren auch viele neue Schüler aufgenommen worden. Die meisten aus meiner alten Klasse wohnten nicht mehr hier, sondern befanden sich auf Wanderschaft, so wie ich es seinerzeit mit Musar getan hatte. Mit ihm und Medon verbrachte ich ganze Nächte, so viel hatten wir uns zu erzählen. Wobei ich natürlich weitaus mehr berichten konnte, denn im Morphortempel lief das Leben in ruhigeren Bahnen, und ein Tag glich meistens dem anderen.


  Musar staunte über die Dinge, die ich in Zarador gesehen hatte, und wir beschlossen, die Stadt demnächst gemeinsam zu besuchen. Phemortos, der seinen Wohnsitz in Zarador nicht aufgegeben hatte, pendelte ohnehin einmal im Monat zwischen Zarador und Margan hin und her. Für Lacunar hatte es eine Krönungsfeier gegeben, aber Achlad würde auch für Phemortos immer eine Heimat bleiben.


  Der Bau der neuen Hauptstadt ging voran, und sie sollte Margan heißen, so wie das Dorf, das mit seinen Häusern in die Stadt miteinbezogen wurde. Nur die baufälligen Hütten wurden abgerissen, und die Bewohner am Rand in bessere Quartiere umgesiedelt. Die landwirtschaftliche Fläche zwischen Margan und Nemmarjor wurde bebaut, sodass der Tempelbezirk zu einem Teil der Stadt wurde. Die Nachricht, dass König Phemortos hier seine Residenz errichten wollte, zog viele Menschen an, besonders Handwerker und Händler. Es gab für alle genug Arbeit, und die Geschäfte der Kaufleute gingen gut.


  Meine neue Praxis hatte ich an einer Straße nach Nemmarjor eröffnet, die vor allem von Pilgern und Kranken benutzt wurde, sodass viele mein Schild sahen und ich bald mehr Patienten hatte, als mir lieb war. Denn ich hätte gern viel mehr Zeit bei meinen Freunden in Nemmarjor verbracht oder dem Bau des Palastes auf dem Hügel zugesehen. Ich nahm mir vor, ein oder zwei Abgänger aus dem Morphortempel zu beschäftigen, und sie all das zu lehren, was ich wusste, damit sie mich später vertreten konnten. Obwohl die Zylonen ihre Dienste gewöhnlich in den Dörfern anboten, meldeten sich mehr als ich brauchen konnte. Belmor und die beiden anderen Gehilfen waren mir nach Margan gefolgt. Sie halfen mir beim Einrichten der Praxis, hielten Ordnung und alles peinlich sauber.


  Im ersten Jahr sahen Phemortos und ich uns aus zeitlichen Gründen recht selten. Aber an den wenigen Abenden, an denen wir es einrichten konnten, waren wir entspannt und liebten uns mit zärtlicher Leidenschaft. Ich hatte geglaubt, ich würde Zarador sehr vermissen, aber das Gegenteil war eingetreten. In Margan fühlte ich mich frei von allen Sorgen und Ängsten. Ich schob es darauf, dass wir nicht mehr mit Naidaya, Lacunar und Artham denselben Palast teilten. Bis der neue Palast fertig war, bewohnten wir zusammen mit einigen Dienern ein bescheidenes Landhaus. Phemortos hatte jedem Diener, Hofbeamten oder Soldaten freigestellt, mit ihm nach Jawendor zu gehen, und es waren nur wenige in Zarador geblieben.


  Nach Ablauf eines Jahres erreichte uns aus Zarador die Nachricht, dass Naidaya abermals von einem Knaben entbunden worden war. Sie nannten ihn Mylan, und wir schickten Glückwünsche. Lacunar nahm also immer noch seine ehelichen Pflichten wahr. Ob Artham weiterhin sein Geliebter war, erfuhren wir nicht. Und als der Palast auf dem Hügel fertig war, feierte Lacunars Sohn Ashad seinen siebten Geburtstag.
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  Der Sturm kündigte sich mit Wind an. In letzter Zeit meldeten sich verdächtig häufig Abordnungen aus verschiedenen Ländern, die von Phemortos empfangen werden wollten. Einige dieser Länder waren uns wegen ihres Reichtums und ihrer Machtfülle bekannt, oder weil sie Nachbarn waren, mit denen es schon immer flüchtige Beziehungen gegeben hatte. Es waren aber auch Namen darunter, die wir noch nie gehört hatten. Es konnte sich im Grunde nur um unbedeutende Fürstentümer handeln, die ein paar Dörfer rund um ihre Burg ihr Eigen nannten.


  Phemortos machte in der Behandlung der Botschafter dieser Länder keine Unterschiede. Alle wurden mit der gleichen Höflichkeit empfangen, und alle mussten Jawendor unverrichteter Dinge wieder verlassen. Denn alle kamen, nach mehr oder weniger langer Einleitung, auf das eine Thema zu sprechen: Man habe gehört, der große und mächtige König von Urd– die meisten taten so, als hätten sich die Länder nicht inzwischen getrennt– sei noch unvermählt und man könne ihm diese oder jene Prinzessin wärmstens empfehlen.


  Nicht der Anlass, sondern die Häufigkeit dieser Empfänge machte uns stutzig, und wir vermuteten– nicht zu Unrecht, wie sich später herausstellen sollte– die Umtriebigkeit Naidayas dahinter. Natürlich lag es nicht in ihrem Interesse, dass Phemortos eines dieser Angebote annahm, und sie rechnete auch nicht damit. Sie wollte ihn mit diesen Belästigungen zermürben. Zu dieser Taktik gehörte ebenfalls, dass sich in regelmäßigen Abständen aus Achlad, aber auch aus Jawendor gelehrte Männer oder solche, die sich dafür hielten, bei Phemortos einfanden. Dabei handelte es sich vornehmlich um Leute aus der Priesterschaft, die er nie in dem Ausmaß wertgeschätzt hatte, wie sie es gern gehabt hätten. Sie schmeichelten ihm noch gründlicher als die Abgesandten der Länder und gingen noch zorniger fort als diese, wenn Phemortos für ihre Einwände taub blieb. Als König sei er untragbar, da er weder Frau noch Kinder habe, und sie erwarteten eine Änderung dieser Verhältnisse. Phemortos antwortete immer wieder mit derselben Gleichmut: Er werde über ihre Worte nachdenken, wenn seine Pflichten ihm die Zeit dafür ließen.


  Ich kann nicht behaupten, dass sich die Stimmung im Land dadurch verschlechterte, denn die meisten hielten zu Phemortos und taten gut daran, denn er war ein untadeliger König. Es waren eher sorgsam verteilte Wespenstiche, aber sie waren lästig, und ich fand, man konnte sie nicht völlig ignorieren. Ich sprach deshalb häufiger mit Phemortos, er solle sich wenigstens um einen Erben kümmern, also um ein Kind, das er adoptierte, was nach geltendem Recht durchaus erlaubt war. Er gab mir recht, aber letzten Endes unternahm er in der Sache nichts mit dem Hinweis auf Zeitmangel. Der war nicht vorgeschoben. Die Trennung der Reiche forderte seine ganze Aufmerksamkeit und vollen Einsatz.


  Mich beunruhigte die Sache. Es wurde immer deutlicher: Naidaya gab sich mit Achlad nicht zufrieden. Es war ihr zu mühelos in den Schoß gefallen, und nun glaubte sie, mit Phemortos auch weiterhin leichtes Spiel zu haben. Sie würde mit ihren Angriffen nicht aufhören, und ich überlegte, wie man ihr das Handwerk legen könnte, aber mir fiel nichts ein.


  Nachdem die Störungen unseres Friedens alle ins Leere gelaufen waren, brachen die Besuche plötzlich ab. Zwei Monate hörten wir über dieses Thema nichts mehr. Und wie es üblich ist, geriet es wieder in Vergessenheit. Da kündigte sich plötzlich ein Besuch an, mit dem wir nicht gerechnet hatten: Lacunar kam nach Margan. Er hatte sich in der Vergangenheit bei jeder Einladung entschuldigen lassen. Das hieß, er kam zum ersten Mal in die neue Hauptstadt.


  Phemortos freute sich natürlich, denn sie hatten sich in brüderlichem Einvernehmen getrennt, und seit es Lacunar gestattet war, seinen Liebhaber zu behalten, war er beinahe wieder zu seiner früheren Unbeschwertheit zurückgekehrt. Doch das war vor einem Jahr gewesen. Und auch Phemortos, der seinem Bruder stets mit Nachsicht begegnet war, gab sich über diesen plötzlichen Besuch keinen Täuschungen hin. Die Nachrichten, die ihn aus Achlad erreicht hatten, waren teilweise besorgniserregend, und die kamen nicht von unzufriedenen Priestern, sondern von der Bevölkerung. Wichtige Vorhaben, die früher tatkräftig angegangen worden waren, ließ man jetzt schleifen. Dazu zählte in erster Linie der Kampf gegen die Wüste an der Südgrenze. Aber auch sonst vernachlässigte die Regierung in Zarador das Land. Eingaben und Beschwerden wurden nicht zugelassen oder einfach vergessen. Und wie stets, wenn die Spitze Schwäche zeigte, gewannen die unteren Dienstränge an Einfluss und Macht.


  Phemortos hatte sich deshalb vorgenommen, den Besuch seines Bruders zum Anlass zu nehmen, ihm ins Gewissen zu reden. Da ich weder zur Familie noch zu der herrschenden Klasse gehörte, hatte ich bei dem Gespräch der beiden natürlich nichts verloren. Aber ich befand mich im Nebenzimmer, wovon Lacunar nichts wusste, und sperrte meine Ohren weit auf, denn ich befürchtete, dass sein Besuch nichts Gutes verhieß. Den Anfang ihrer Unterredung bekam ich nicht mit, da sie gedämpft sprachen. Doch bald wurde sie lauter, das heißt, Lacunar erhob seine Stimme, denn Phemortos tat dies sehr selten. Er warf seinem Bruder die gleichen Beschuldigungen an den Kopf, mit denen uns die Priester bereits hinlänglich belästigt hatten. Sie waren also nur die Vorhut gewesen. Phemortos musste wohl in seiner gewohnt ruhigen Art geantwortet haben, denn Lacunars Stimme wurde immer schriller, und seine Anschuldigungen ausfallender. Jetzt forderte er ganz unverblümt, Phemortos solle ihm auch Jawendor überlassen, denn ihm stehe es zu, König von Urd zu sein, da er ein anständiges Familienleben führe und seiner Frau drei Kinder gemacht habe. »Die Sache mit deinem Liebhaber«, so hörte ich ihn poltern, »habe ich damals deinem jugendlichen Feuer zugeschrieben und hingenommen. Aber inzwischen ist sie mehr als ein Ärgernis. Sie ist ein Skandal und ein erbärmliches Vorbild für die anständigen Menschen im Land, die heiraten, Kinder bekommen und somit den Fortbestand unseres Volkes garantieren!«


  Als ich das hörte, dachte ich, mein Schädel müsse platzen. Das war die größte Heuchelei und Unverschämtheit, die ich jemals gehört hatte. Was ich jetzt riskierte oder heraufbeschwor, war mir egal. So durfte niemand mit Phemortos reden. Schon immer war er Lacunar gegenüber viel zu nachgiebig gewesen. Natürlich steckte Naidaya hinter seinem unerhörten Auftreten, aber das entschuldigte ihn nicht. Ein Prinz von Zarnaont, der sich von seinem Weib aufhetzen ließ, war eine Schande für das Königshaus.


  Ich riss die Tür auf und starrte Lacunar in das verblüffte Gesicht. »Du abgefeimter Lügner!«, herrschte ich ihn ohne Vorrede an. »Du besitzt die Frechheit, von einem Ärgernis zu reden? Du wagst es, unsere Liebe in den Schmutz zu ziehen?«


  Lacunar sprang auf, dunkelrot vor Wut. »Was will der hier?«, brüllte er. Er kam auf mich zu und hob seine Hand, als wollte er mich schlagen, doch Phemortos reagierte sofort, packte ihn an der Schulter und riss ihn zurück. »Benimm dich gefälligst, Lacunar!«, herrschte er ihn an. Lacunar schüttelte ihn ab und warf mir einen giftigen Blick zu. »Dürfen jetzt schon die Beischläfer mitreden, wenn Könige sich unterhalten?«


  »Setz dich!«, befahl Phemortos. »Mennai ist dank meiner königlichen Vollmacht der Wesir von Jawendor. Er hat jedes Recht dazu.«


  Ich hatte bis zu diesem Zeitpunkt nichts davon gewusst, und es stimmte auch nicht, aber es veranlasste Lacunar wenigstens, sich wieder hinzusetzen. Er hielt die Arme verschränkt und blickte trotzig geradeaus. »In seiner Gegenwart verhandle ich nicht.«


  »Das nennst du verhandeln?«, schrie ich ihn an. »Du willst Phemortos noch das letzte Hemd vom Leib ziehen.« Ich warf Phemortos einen bittenden Blick zu. »Lass mich kurz mit ihm allein, ich habe keine Angst vor ihm, aber ich fürchte um deine Würde, wenn du bleibst.«


  Phemortos verschränkte ebenfalls die Arme und lachte verächtlich. Ich hatte ihn noch nie so erlebt und schon gar nicht in Lacunars Gegenwart. »Lacunar ist zu klein, um mir meine Würde zu nehmen. Er hat dich und mich angegriffen, daher geht es uns jetzt gemeinsam an.« Dann wandte er sich an Lacunar: »Ich habe dir Achlad nicht geschenkt, weil ich dein Weib fürchte. Ich habe es dir geschenkt, weil ich glaubte, du habest es verdient. Ich gab es dir, weil du mein Bruder bist und ich dich liebe. Doch meine Liebe verwechselst du mit Schwäche. Ich sage dir hier ein für alle Mal: Jawendor wirst du nicht bekommen, auch wenn mir Naidaya noch mehr dumme Leute auf den Hals schickt, die sich über meine Lebensweise beschweren wollen. Richte das deinem nimmersatten Weib aus!«


  »Das werdet ihr noch bereuen«, stammelte Lacunar, der inzwischen bleich geworden war und mich ansah, als sei ich ein ekelhaftes Insekt. Es war klar, dass er mir die Schuld an dem Verlauf des Gesprächs gab. Irgendwie tat er mir leid, denn er war ein Gefangener seiner Umstände. Was war aus dem freundlichen Jungen geworden, der mir damals im Morphortempel gegen Artham beigestanden hatte? Aus ihm war ein verbitterter, haltloser Mensch geworden, weil das Schicksal– Nein! Und blitzartig wurde es mir bewusst: Nicht weil das Schicksal gegen ihn gewesen war, sondern weil er nicht den Mut gehabt hatte, sein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Er hatte es nicht gewagt, sich gegen die uralten Regeln zu wehren, er hatte sich ihnen gebeugt. Das Familienleben, das er jetzt so verlogen pries, hatte er nie gewollt. Aber er hatte sich in diesen Käfig einsperren lassen. Und nun wütete er gegen die Gitterstäbe.


  »Wir werden es niemals so bereuen, wie du es längst bereut hast«, schleuderte ich ihm entgegen. »Du Sklave deines Weibes! Du Sklave des Leibes eines durch und durch schlechten Menschen. Uns wirfst du vor, dass wir uns lieben, dabei warst du es, der uns absichtlich zusammengebracht hat. Aber um deinen hübschen Artham nicht zu verlieren, mit dem dich nur Begierde verbindet, tust du alles, was Naidaya dir aufträgt.«


  Er starrte mich fassungslos an. Vielleicht wusste er nicht, dass ich das mit Artham wusste. Er musste sich erst einmal sammeln, bevor er auf meinen Anwurf reagieren konnte. »Liebe! Liebe! Ich höre immer nur dieses eine Wort, das ich nie verstanden habe. Hier geht es um mehr, du Kräutersammler! Aber das kann dein kleines Bauerngehirn nicht begreifen. Ich habe zwei Söhne, und was habt ihr? Wem wollt ihr Jawendor hinterlassen? Was wollt ihr uns allen hinterlassen? Wirren? Aufstände? Bürgerkrieg?«


  Fragend sah ich Phemortos an. Hatte Lacunar recht?


  Der bemerkte meine Unsicherheit und fuhr fort: »Wenn Phemortos stirbt, weißt du, wie viele Zarnaonts sich dann um den Thron balgen werden? Es gibt unzählige männliche Verwandte entfernter Grade und darüber hinaus noch ehrgeizige Emporkömmlinge, die solche Zeiten für ihre Ziele nutzen.«


  »Wir werden einen Jungen adoptieren«, erwiderte ich, ohne mir anmerken zu lassen, wie erschrocken ich über die Antwort war. »Es gibt bereits einige Kinder, die wir ins Auge gefasst haben.«


  Phemortos sagte nichts dazu, aber Lacunar fuhr seinen Bruder an: »Lieber gibst du einem fremden Balg das Land als dem Sohn deines Bruders. Du solltest dich schämen!«


  »Und ich finde, du solltest dein eigenes Versagen nicht Phemortos anlasten«, giftete ich zurück.


  »Tu in Achlad, was du willst«, sagte Phemortos mit eisiger Stimme. »Es reut mich jetzt schon, dass ich es dir gegeben habe. Aber misch dich nicht noch einmal in unsere Angelegenheiten. Dein Sohn wird Achlad regieren, was willst du mehr? Und jetzt solltest du gehen. Du bist mir stets willkommen, aber Schmähungen, Verleumdungen und Undankbarkeit sind unerwünschte Gäste in Margan.«


  Lacunar sprang ruckartig auf. »Ich gehe, aber ich rate dir, räume deine Gemächer in Zarador. Ab heute ist dort für dich kein Platz mehr.«


  »Bist du von Sinnen?«, fuhr ich auf, doch Phemortos bedeutete mir zu schweigen. »Ich nehme das zur Kenntnis, Bruder. Tu mit den Räumlichkeiten, was du willst. Alles, was sich darin befindet, magst du behalten. Wenn du wieder zur Vernunft gekommen bist, lass es mich wissen.«


  Lacunar wandte sich abrupt um und stiefelte zur Tür. Ich war entsetzt über den Schritt, den er getan hatte. Er hatte Phemortos soeben einen Teil seiner Heimat gestohlen. Das tat mir unsäglich weh, denn Phemortos hatte stets nur Liebe und Geduld für Lacunar aufgebracht. »Jemand wird dir dein niederträchtiges Verhalten heimzahlen!«, schrie ich ihm nach. »Du verdienst keinen Bruder wie Phemortos, du verdienst diese Schlange Naidaya, und du verdienst diesen Skorpion Artham!«


  Er drehte sich in der Tür um und drohte mir mit der Faust. »Auch deine Stunde wird kommen!«, zischte er, dann ging er und schlug die Tür krachend hinter sich zu.
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  Diese Auseinandersetzung ging uns beiden sehr nahe. Es war zu einem Bruch gekommen, der am Ende unvermeidlich gewesen war. Was die Zeit aus Lacunar gemacht hatte, hatte er uns vorgeführt, und Phemortos’ Großzügigkeit hatte alles noch schlimmer gemacht. Ich war froh, dass er seinem Bruder endlich einmal mit Härte entgegengetreten war. Doch dass er dazu gezwungen worden war, bekümmerte ihn tief. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als seinen Kummer mit Arbeit zu bekämpfen, und er trieb seine Pläne, die er mit Jawendor hatte, mit großem Eifer voran.


  So vergingen einige Wochen, und wir hörten nichts aus Achlad, jedenfalls war mir nichts bekannt. Was Phemortos durch seine Spione erfuhr, kann ich nicht sagen. Obwohl ich ebenfalls alle Hände voll zu tun hatte, ging mir die Sache mit Lacunar nicht aus dem Kopf. Ich fühlte mich schuldig an dem Zerwürfnis, weil ich einfach in die Unterhaltung geplatzt war. Das hatte den Streit noch verschärft. Deshalb wuchs in mir der Wunsch nach einer Aussprache mit Lacunar. Ich wollte die harten Worte, die in der Hitze des Gefechts zwischen uns gefallen waren, nicht so stehen lassen, und bestimmt hatte Lacunar sie auch schon bereut. Ich musste nur nach Zarador reisen. Aber ich wollte nicht, dass Phemortos es erfuhr. Würde das Gespräch mit Lacunar zu einer Versöhnung führen, konnte ich ihn damit überraschen. Würde es aber erfolglos bleiben, so musste er davon nichts wissen.


  Da wir uns fast jeden Tag sahen, war es schwierig, das Unternehmen durchzuführen, ohne dass er davon Kenntnis erhielt. Deshalb passte es gut in meinen Plan, als er sich einige Tage wegen einer dringenden Angelegenheit außer Landes begab. Gewöhnlich pflegte ich ihn auf solchen Reisen zu begleiten, denn für wenige Tage konnte ich mein Geschäft schon meinen Mitarbeitern überlassen. Aber diesmal schützte ich Arbeit vor, und Phemortos reiste ab, ohne Verdacht zu schöpfen.


  Zu Pferd benötigte ich zwei Tage bis Zarador. Ich wollte nur einen Tag bleiben und kam zu dem Ergebnis, dass ich noch eher als Phemortos zurück sein würde. Fast ohne Gepäck, nur mit einer kleinen Satteltasche, ritt ich in den frühen Morgenstunden los. In meiner Praxis glaubten sie, ich würde wegen eines Notfalles in der Familie in mein Heimatdorf Gezera reisen. Am Abend erreichte ich Zarador, aber ich wollte Lacunar erst am nächsten Morgen aufsuchen. Mein Weg führte mich in die Namhala zu meinen ehemaligen Mitarbeitern, die mein Geschäft dort erworben hatten. Ich fragte sie, ob ich für eine Nacht in dem kleinen Verschlag schlafen dürfe. Sie freuten sich sehr, mich zu sehen und wollten mir ihre eigenen Betten anbieten, aber ich lehnte freundlich ab. Ich sah mich in meinem alten Laden um und spürte eine leichte Wehmut, aber ich erkannte auch, um wie viel heller, geräumiger und moderner meine Praxis in Jawendor eingerichtet war. Nein, ich wollte nicht mehr tauschen.


  Am nächsten Morgen ließ ich mir Zeit, nahm den Morgenimbiss mit den Männern ein und berichtete über Margan. Dafür erzählten sie mir, was sich in Zarador ereignet hatte. Aber ihr Horizont war nicht sehr weit, und vom König wussten sie gar nichts zu sagen. Gestärkt an Leib und Seele, wie ich hoffte, machte ich mich gegen Mittag zum Palast auf. Die Torwachen erkannten mich und winkten mich nachlässig durch. Auch als ich mit Thrivor, dem Kammerherrn, sprach und um eine Audienz beim König nachsuchte, empfing dieser mich freundlich. Offensichtlich hatte Lacunar noch keine Befehle hinsichtlich meiner Person erteilt. Thrivor bedauerte allerdings, dass der König nicht zu sprechen sei. »Er ist schon in den Morgenstunden zur Jagd aufgebrochen, und er hat den kleinen Prinzen mitgenommen.«


  Das würde meinen Aufenthalt verzögern, war aber nicht zu ändern. »Wird es denn morgen gehen?«, fragte ich.


  »Ganz bestimmt. Ich werde Euch in die Besucherliste eintragen. Aber da Ihr ja mit ihm befreundet seid, werdet Ihr wohl nicht lange warten müssen.«


  »Da ich nun einmal hier bin, würde ich gern Nunnar besuchen. Er hat ihn doch nicht begleitet?«


  »Nein, nein, Ihr werdet ihn irgendwo in den königlichen Gemächern finden. Geht nur, Ihr kennt ja den Weg.«


  Ich bedankte mich und überquerte zwei Höfe, die mich auf dem kürzesten Weg zum Ostflügel brachten. Die Wachen vor dem großen hölzernen Tor nickten mir zu. Ich war hier kein Unbekannter. Ich stieg eine breite Treppe hinauf und wollte mich schon nach rechts zu Lacunars Gemächern wenden, wo ich Nunnar vermutete, als aus den Gemächern zur Linken Naidaya heraustrat und auf mich zukam. Ich verfluchte diesen Zufall und blieb stocksteif stehen. Aber war es vielleicht gar kein Zufall? Sie schien mich erwartet zu haben. Naidaya war schön wie immer und ihr Lächeln so falsch wie immer. Jedenfalls kam es mir so vor. »Oh Mennai!«, rief sie und streckte impulsiv die Hände nach mir aus. »Was für eine wunderbare Fügung, dich hier zu treffen.«


  Ich verneigte mich leicht. »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Majestät.«


  Sie lachte glockenhell. »Aber nicht doch, Mennai! Was sind denn das für Unsitten?«


  »Ihr seid Königin von Achlad.«


  »Und für dich Naidaya. Das werde ich immer sein.« Sie lächelte mich an. »Bist du wegen Lacunar gekommen? Er ist ausgeritten.«


  »Ja, ich weiß. Ich wollte mit Nunnar sprechen.«


  »Du willst mir doch nicht erzählen, dass du wegen Nunnar den weiten Weg gemacht hast?«


  »Nein.« Ich versuchte, mich möglichst wenig zu bewegen. »Ich wollte zu Lacunar, aber ich erfuhr, dass er– nun, wie du schon sagtest, er ist ausgeritten. Ich werde ihn morgen sprechen.«


  »Ja, heute hat er zum ersten Mal Ashad mit auf die Jagd genommen. Ich sagte noch, der Junge ist zu klein dafür, aber er wollte nicht auf mich hören.« Sie machte eine einladende Handbewegung. »Bevor du zu Nunnar gehst, würde ich gern mit dir sprechen. Würdest du mir die Ehre erweisen?«


  Was sollte ich tun? Ich war nicht hier, um neuen Ärger heraufzubeschwören, also nickte ich. »Selbstverständlich, gern.«


  Ich folgte ihr über einen längeren Korridor, bis wir ihre privaten Räume erreichten. Ein großer Teil dieses Traktes wurde ja von der Dienerschaft bewohnt. Ihr Zimmer war sehr weiblich eingerichtet. Überall standen Blumen und Grünpflanzen. Die Farben der Vorhänge und Teppiche mit ihren hellen Gelb- und Grüntönen wirkten freundlich wie ein Frühlingsmorgen. Auf dem Boden saß eine Frau und spielte mit einem kleinen Mädchen, das mich mit großen Augen ansah und eine Puppe fest an sich drückte.


  »Das ist meine kleine Mylay«, sagte Naidaya. »Sie wird einmal die schönste Frau von Achlad sein. Findest du nicht, dass man ihr das heute schon ansieht?«


  Das Mädchen sah wirklich entzückend aus, aber ich wollte in keine verfängliche Situation geraten, deshalb antwortete ich steif: »Wahrhaftig, daran besteht kein Zweifel. Aber du musst verzeihen, dass ich mir über Frauenschönheit kein Urteil erlauben kann.«


  »Ich habe es nicht vergessen.– Lisanna, geh mit Mylay auf ihr Zimmer. Ich habe etwas zu besprechen.«


  Die Frau erhob sich sofort, nahm das Mädchen an die Hand, und die beiden verließen den Raum durch eine Tapetentür in der Wand. Mylay drehte sich noch einmal um und lächelte mich an. Ich lächelte zurück und zwinkerte ihr zu. Wie ehrlich doch so ein Kinderlachen ist, dachte ich.


  »Setzen wir uns«, sagte Naidaya und wies auf eine bequeme Sitzecke, wo eine Weinkaraffe, Gläser und Gebäck für etwaige Gäste bereitstanden. Sie schenkte mir persönlich ein. Ich nippte an dem Wein und überlegte, was sie von mir wollte. Was wusste sie von unserem Streit in Margan? Ging es wieder um Jawendor?


  Nein, es ging um etwas anderes. Bereits mit ihrer ersten Frage, die eher eine Feststellung war, überraschte sie mich: »Du kennst doch Artham?«


  Ich nickte verblüfft.


  Sie merkte, dass ich mit dieser Eröffnung nicht gerechnet hatte. »Sei doch nicht so verkrampft, Mennai. Glaubtest du, ich hätte dich hierher gebeten, um dich zu verführen? Oh, das war einmal. Heute weiß ich, dass es zwecklos wäre. Obwohl ich immer noch sagen muss, dass es höchst bedauerlich ist.«


  »Nun, es ist nicht meine Schuld«, erwiderte ich verlegen. »Wie kann ich dir mit Artham behilflich sein?«


  »Indem du ihn von der höchsten Burgzinne wirfst.« Sie lachte spöttisch, als sie mein entsetztes Gesicht sah. »Das war natürlich ein Scherz. Wollte ich das, so hätte ich dafür meine Leute. Aber drücken wir es so aus: Wenn er zufällig hinabstürzte, würde ich nicht um ihn weinen.«


  »Du hasst ihn?« Im selben Moment war mir bewusst, was für eine dumme Frage das war. Sie musste ihn ja hassen. Den Mann, mit dem Lacunar statt ihrer ins Bett stieg.


  »Ja, ich hasse ihn«, gab sie zu, und ihre Augen wurden ganz dunkel. »Aber ein Mord wäre unklug. Der Verdacht würde sofort auf mich fallen.«


  »Dann besteht das Verhältnis immer noch?«


  »Oh ja, und darüber darf ich mich nicht einmal beschweren, denn ich habe in einem verwirrten Augenblick zugestimmt. Aber es ist nicht die Eifersucht, die mich quält. Lacunar hat mich nie geliebt, und als ich erfuhr, weshalb, da erkaltete auch meine Zuneigung zu ihm. Glaub mir, Mennai, wir ertragen uns gegenseitig nur noch, um unsere Pflichten zu erfüllen. Ich hasse Artham nicht, weil er mein Rivale im Bett ist. Das wäre absurd. Ich tröste mich anderweitig– Lacunar weiß es, und du wirst es auch verstehen, Mennai.«


  Ich nickte stumm.


  »Was ich nicht ertrage«, fuhr sie fort, und sie unterdrückte dabei mühsam Tränen der Wut, »ist das Benehmen dieses Kerls. Er benimmt sich mir gegenüber völlig respektlos, behandelt mich, als sei ich Luft. Schlimmer noch, er weist mich vor meinen Dienern zurecht, als sei er mein Gebieter, dabei ist er doch nur ein Leibgardist und des Königs Lustknabe.«


  Bei diesem Wort zuckte ich zusammen, aber sie hatte mich dabei nicht im Auge gehabt. Ihre Lippen zitterten, ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Dieser Artham benimmt sich, als sei er der König von Achlad, und Lacunar tut nichts dagegen, weil er in ihn verliebt ist.«


  Zum ersten Mal verspürte ich Mitleid mit dieser Frau, und ich schämte mich, dass ich sie bisher so verurteilt hatte. Was musste das für sie für ein Leben gewesen sein an Lacunars Seite, von dem sie außer kühler Höflichkeit nie ein zärtliches Wort, nie eine zärtliche Berührung erhalten hatte? Sie wurde hier im Palast gehalten wie ein Haustier, das Junge werfen sollte. Nicht einmal den angemessenen Respekt zollte man ihr mehr. Ein gewissenloser Schuft wie dieser Artham durfte sie ungestraft demütigen.


  »Ja, ich kenne Artham«, erwiderte ich betont. »Ich kenne ihn aus Nemmarjor, dort besuchten wir dieselbe Klasse. Er hat einen schlechten Charakter, ist heimtückisch, verlogen und machtversessen. Ich habe seine Taten am eigenen Leib erlebt. Damals hatte mich Lacunar noch vor ihm in Schutz genommen.« Beinahe hätte ich Naidaya tröstend meine Hand auf den Arm gelegt. »Aber was kann ich in dieser Sache für dich tun?«


  »Ich dachte, du weißt eine Lösung, wie Lacunar seine Verliebtheit wieder los wird. Du fühlst doch wie er. Was kann man tun, damit er ihn genauso hasst wie ich?«


  »Ich fürchte, nichts, edle Naidaya. Die Verliebtheit ist wie Raserei, und Artham ist ein sehr attraktiver Mann. Lacunar ist berauscht von seinem Körper, von seinem Gesicht, seinen Augen, seinem Lächeln, nicht von seiner Bosheit, die Artham sicher vor ihm verbergen wird. Doch selbst wenn Lacunar davon wüsste, so wäre es ihm vielleicht egal, solange sie ihn nicht beim– äh– Akt stört.«


  »Du meinst also, nichts kann ihn von diesem Menschen abbringen?«


  »Ich werde morgen mit Lacunar sprechen und ihm einiges über Artham sagen. Ich kann ihm nur die Augen öffnen, mehr nicht. Auch über das, was er dir damit antut. Ich hoffe, ich erreiche ihn. In Nemmarjor war er ganz anders. Ich war damals in ihn verliebt, wusstest du das?«


  Naidaya zuckte die Achseln. »Lacunar meinte, du seist ihm nachgelaufen, aber er habe sich nicht für dich interessiert.«


  Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Glaubst du das, Naidaya?«


  »Ich habe es nie geglaubt. Eher vermute ich, dass er Phemortos um dich beneidet hat.«


  »Ja, das denke ich auch. Aber in Wahrheit hat er immer nur Phemortos geliebt, das ist die große Tragik in seinem Leben. Und nun– ich bin gekommen, um Lacunar das wieder ins Gedächtnis zu rufen.«


  »Lacunar hat sich sehr verändert. Uns allen ging es so. Aber wenn alles zusammenbricht, dann muss doch eine gewisse Selbstachtung noch bleiben. Ich hoffe, dass dein Gespräch morgen gut verläuft. Und jetzt bitte ich dich, erzähle mir von Margan…«


  Ich tat ihr den Gefallen, und als ich mich zwei Stunden später verabschiedete, stieg eine kalte Wut auf Lacunar in mir hoch. Naidaya hatte sich verändert, sie war mütterlicher, verständnisvoller geworden, doch vor allem tieftraurig. Und dass sie mir das so ungeschminkt zeigte, bewies, dass sie viel von ihrer Herrschsucht verloren hatte. Tief in Gedanken schlenderte ich den Korridor entlang, da trat aus einer Nische plötzlich ein Mann auf mich zu. In der Hand hielt er eine kurze Lanze.


  »Schon merkwürdig, wo man sich so trifft«, höhnte er und packte mich am Ärmel meines Umhangs.


  Erschrocken riss ich mich los. Vor mir stand Artham. Er wog die Lanze leicht in der Hand und starrte mich an. »Was hast du bei der Hexe gemacht?«


  »Lass mich durch!«, zischte ich und wollte an ihm vorbei, aber er vertrat mir den Weg. »Ich sagte doch, einmal ist Zahltag, und ich glaube, dieser Tag ist heute.«


  Woher war er so plötzlich gekommen? Er musste von den Torwachen erfahren haben, dass ich zu Lacunar wollte. Dann hatte er gesehen, dass ich zu Naidaya ging und mir aufgelauert. Die Lanzenspitze richtete sich auf meine Brust, und in seinen Augen sah ich den Willen zu töten. Gehetzt sah ich mich um, aber niemand war auf dem Korridor zu sehen. »Wenn du mich hier umbringst, wird man dich hinrichten!«, keuchte ich, aber mir war klar, dass ihn das nicht beeindruckte.


  »Siehst du hier irgendwo einen Zeugen?«, spottete er. »Lacunar werde ich sagen, dass es von Naidaya gedungene Mörder waren.«


  »Du redest zu viel!«, rief ich, »da kommt Nunnar!«


  Artham war ein geübter Krieger, er bewegte seinen Kopf nicht, nur seine Blicke glitten zur Seite. Ich nutzte diesen Lidschlag und riss eine brennende Fackel von der Wand. Mit beiden Händen streckte ich sie von mir und machte kreisende Bewegungen, damit die Flammen ihn blendeten und er vor der Hitze zurückwich. Es war ein verzweifeltes und nutzloses Unterfangen. Artham wurde nur noch bösartiger, und mit zwei, drei Hieben seiner Lanze schleuderte er mir die Fackel aus der Hand. Sie fiel zu Boden, und ich schrie auf. Mit einem Satz warf ich mich herum und rannte blindlings davon, jederzeit darauf gefasst, dass mir Arthams Lanze in den Rücken fuhr. Aber es geschah nicht.


  Atemlos erreichte ich eine Biegung, verschwand so aus seinem Blickfeld, aber ich wagte nicht, mich umzuschauen. Ich hetzte weiter. In meiner Panik wusste ich nicht mehr, wo ich mich befand, aber dann sah ich am Ende des Ganges eine Tür. Sie führte auf einen Nebenhof hinaus, der für Abfälle genutzt wurde. In der Tür prallte ich mit einer Magd zusammen. Sie stürzte, doch ich lief weiter. Ich kam an eine Mauer mit einem runden Torbogen. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, keuchend lehnte ich mich kurz an das Mauerwerk und sah zurück. Artham war nicht zu sehen. Weshalb verfolgte er mich nicht? Weshalb hatte er die Lanze nicht geworfen? Hatte er mich nur einschüchtern wollen?


  Ich hatte keine Zeit für Überlegungen. Durch den Torbogen gelangte ich auf einen weiteren Hof, der mir unbekannt war. Ich blieb kurz stehen und sah mich um. Ein merkwürdiges Geräusch irritierte mich. Es knackte und knisterte. Mein Blick wanderte an der Fassade des Gebäudes nach oben, von wo das Geräusch kam. Vor Entsetzen sank ich fast in die Knie. Aus den Fenstern und Balkonen loderten helle Flammen. Ich sah Vorhänge brennen und Flammen an den Holzverkleidungen hochzüngeln. Dicke Rauchwolken quollen aus den Fenstern, und ich hörte Schreie. Wo brannte es? Wer schrie da? Und mit Grauen wurde mir klar, dass es die Gemächer der Königin waren, die da brannten.


  Ich wollte zurücklaufen, retten, was zu retten ist, aber die Angst vor Artham lähmte mich. Unschlüssig stand ich da und starrte auf das Flammenmeer im oberen Stockwerk. Auch die Brüstungen der Balkone, soweit sie mit Holz und Stoffen verkleidet waren, brannten schon. Ich sagte mir, das Feuer müsse ja längst bemerkt worden sein und Rettung war unterwegs. Ich konnte nichts mehr tun. Und auf diesem Hof war ich ganz allein. Dann überfiel mich plötzlich die grauenvolle Wahrheit wie ein Steinschlag: Ich war es! Ich selbst habe ja diesen Brand ausgelöst mit meiner Fackel. Ich erinnerte mich, dass der Boden dort, wo sie zu Boden gefallen war, aus Holzdielen bestand. Und die Wände waren teilweise mit Stoff verkleidet. Sicher hatte es eine Stichflamme gegeben. Vielleicht hatte sie Artham erfasst, oder er war vor dem sich rasend schnell ausbreitenden Feuer geflohen? Deshalb hatte er keine Zeit mehr gehabt, die Lanze nach mir zu werfen!


  Jetzt, da ich blitzartig die Wahrheit erkannte, dachte ich nur noch an Flucht. Ich wollte zu den Ställen, um mein Pferd zu holen, aber in welche Richtung musste ich laufen? Als ich mich umsah, stieß ich einen Schreckensschrei aus, denn aus einer Tür kam, in schwarzen Rauch gehüllt, eine Gestalt getaumelt. Es war eine Frau, Haare und Kleider standen bereits in Flammen. Sie lief, sie schrie, und sie hielt etwas umklammert. Ich riss mir den Umhang herunter, um ihre Flammen zu löschen, doch sie hielt mir etwas entgegen und stammelte: »Zu spät! Rettet das Kind! Lacunars Sohn!« Dann brach sie zusammen, und ich konnte ihr gerade noch das Bündel aus den Armen reißen. Für die Frau konnte ich nichts mehr tun, sie war tot.


  Ich drückte das Kind, das in eine Decke gewickelt war, an mich und rannte wie ein Besessener mit ihm davon. Hinter mir hörte ich Balken zusammenkrachen und gellende Rufe. Waren das die Retter? Ich wusste nicht, wo ich mich befand, offensichtlich in einem mir unbekannten Teil des Gartens. Ich lief an Hecken und Mauern vorbei, bis ich die mächtigen Torpfeiler erblickte, und gleich links waren auch die Ställe. Jetzt begegneten mir Menschen, die mit Eimern und Stangen bewaffnet auf die Feuersbrunst zuliefen. Ich drängelte mich an ihnen vorbei, und wenn mich jemand ansah, rief ich ihm zu: »Lauft! Es brennt!«


  Die Ställe waren unbewacht. Auch die Stallknechte beteiligten sich offensichtlich an der Löschung des Feuers. Ich weiß nicht mehr, wie ich an der Wache vorbeikam, ich glaube, sie war ebenfalls zur Brandstätte geeilt. Ich habe vergessen, wie ich aus Zarador herausgekommen bin. Als ich halbwegs wieder zu mir kam, ritt ich über freies Feld. Ich trieb mein Pferd an, bis wir ein kleines Wäldchen erreichten. Das Kind hatte ich mir auf den Rücken gebunden. Jetzt stieg ich ab und wickelte das Kind aus. Es war rußverschmiert und schlief. Vielleicht war es auch bewusstlos. Ich befühlte seine Stirn. Es war heiß, aber es lebte. Ich wusch es mit dem eiskalten Wasser eines kleinen Rinnsals, das durch die Baumwurzeln sickerte. Eine andere Möglichkeit, das Fieber zu senken, hatte ich hier nicht. Dann wickelte ich das Kind wieder in die Decke, legte es ins Gras und mich daneben. Ich fiel sofort in einen totenähnlichen Schlaf.


  Mitten in der Nacht wachte ich vom Husten des Kindes auf. Zum ersten Mal zeigte es eine Regung, die mehr war als Atemholen. Ich legte ihm meine Hand auf die Stirn. Das Fieber schien gesunken zu sein. Aber jetzt schwoll der Husten besorgniserregend an. Ich packte das Kind an den Beinen und klopfte ihm auf den Rücken. Es würgte noch einmal, wobei es erstickte Laute ausstieß, dann hustete es wieder, aber diesmal befreiter, und plötzlich hörte der Husten auf, es war nur noch am Keuchen von der Anstrengung. Ich legte es auf die Decke und wischte ihm mit einem Zipfel den Schleim vom Gesicht. Prüfend hielt ich ihn in das blasse Mondlicht. Es war schwarzer Schleim, und das beruhigte mich sehr. Das Kind war nicht krank, es hatte seine Lungen lediglich von dem eingeatmeten Ruß befreit.


  Ich hatte lange geschlafen und fühlte mich munter genug weiterzureiten. Daher band ich mir den Knaben wieder auf den Rücken, der zum Glück vor Ermattung gleich wieder einschlief, und setzte meinen Weg nach Jawendor fort. Als ich mich in den späten Morgenstunden Margan näherte, stopfte ich die verräterische Decke mit dem Wappen des Hauses Zarnaont in meine Satteltasche und wickelte das Kind in die Pferdedecke. Bis jetzt hatte ich kaum Zeit zum Nachdenken gehabt, ich hatte nur fort wollen von dem schrecklichen Geschehen, aber nun musste ich mich zwingen, meine Gedanken auf das Notwendige zu richten. Wohin mit dem Kind? Da waren noch andere Fragen, auf die ich bisher keine Antwort wusste, aber das war die dringendste. Ich trug Lacunars Sohn. Und das durfte niemand wissen, auch Phemortos nicht.


  Warum ich in diesem Augenblick davon überzeugt war, weshalb ich entschlossen war, ihn anzulügen, nicht nur wegen des Knaben, das war mir nur verschwommen klar. Es musste mit diesen hämmernden, sich ständig wiederholenden Worten zu tun haben: Die Fackel! Du hast sie fallen lassen! Du bist schuld an dem Feuer, schuld an den Toten! Du allein! Und vor dieser Schuld bist du weggelaufen, nicht vor dem Feuer!


  Nein, Phemortos durfte es nie erfahren. Ich wusste, er würde mich streicheln, mir tröstende Worte ins Ohr flüstern. Ja, er würde mir vergeben. Denn Phemortos war ein Heiliger, der so einen schändlichen Feigling wie mich nicht verdient hatte. Und eben das hätte ich nicht ertragen.


  Während ich an den ersten Häusern vorüberritt, fiel mir Anluna ein, eine arme Frau, der ich erst kürzlich geholfen hatte, ihr viertes Kind auf die Welt zu bringen. Es war eine schwere Geburt gewesen, aber am Ende war alles gut gegangen, das Kind gesund, und seine Eltern hatten mir unter Tränen die Hände geküsst. Natürlich hatte ich kein Geld genommen, wie ich es nie bei den Armen tat. Anluna hatte sicher genug Milch für zwei, und die Familie würde erst einmal gut für den kleinen Mylan sorgen, bis ich eine bessere Lösung gefunden hatte. Natürlich würde ich sie dafür gut bezahlen. Sie würden das Geld brauchen können.


  Ich ritt also zu dem Haus und wurde sogleich wie ein lieber Gast empfangen. Anluna war sofort bereit, den armen Jungen aufzunehmen, den böse Menschen einfach am Wegrand ausgesetzt hatten, und ließ sich noch eine ganze Weile über solche herzlosen Menschen aus, während sie den Jungen gleich in die Arme nahm und ihn wiegte. Ich sagte ihr, dass ich ihn nur in Pflege gäbe und nicht wisse, wann ich ihn wieder abholen könne. Anluna versicherte mir, er könne bei ihr bleiben, solange ich es wünsche, und ich machte, dass ich das Haus verließ, denn die vielen Lügen, die ich so guten Leuten auftischte, verursachten mir Magenschmerzen.


  Danach begab ich mich auf mein Zimmer. In der Praxis hätten sie zu viele Fragen gestellt. Ich war noch nicht in der Lage, welche zu beantworten, und auch um Patienten hätte ich mich jetzt nicht kümmern können. Phemortos war noch nicht von seiner Reise zurück, und dafür war ich dankbar.


  Allmählich kamen meine Gedanken zur Ruhe, und ich begann, sie zu sortieren. Was durfte ich Phemortos sagen? Von dem Brand würde er bald erfahren. Und dass ich in Zarador gewesen war, konnte ich Phemortos nicht verschweigen. Zu viele hatten mich dort gesehen. Also legte ich mir eine Geschichte für ihn zurecht. Ja, ich hatte bei Lacunar vermitteln wollen, aber weil er ausgeritten war, bin ich wieder umgekehrt. Erst am Stadttor habe ich gehört, dass im Palast ein Feuer ausgebrochen sei.


  Aber warum bin ich daraufhin nicht sofort umgekehrt? Nein, das war schlecht. Ich hatte von dem Feuer nichts gewusst. Es musste ausgebrochen sein, lange nachdem ich Zarador verlassen hatte. Die Wachen am Tor hatten mich nur hineingehen sehen, aber nicht wegreiten. Das Tor war verwaist gewesen. Wer im Palast hatte mich gesehen? Naidaya? Artham? Beide waren sicher in den Flammen umgekommen. Die anderen, denen ich auf dem Weg zu den Ställen begegnet bin, waren völlig durcheinander und aufgeregt. Sie würden sich nicht an mich erinnern und wenn– dann musste ich es leugnen.


  Aber hatte mein Lügengebäude auch keine Löcher? Siedeheiß fiel mir Thrivor ein, der mich auf der Besucherliste eingetragen hatte. Das war ein großes Loch. Also noch einmal von vorn! Denk dir etwas Besseres aus.


  Aber was? Ohnehin würde mich Phemortos durchschauen. Als Lügner würde ich vor seinen Blicken nicht standhalten. Und die halbe Wahrheit? Ja, sie würde mir leichter von den Lippen gehen als eine vollständige Lüge. Ich hoffte es.
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  Drei Tage später kehrte Phemortos zurück. Der Bericht eines Eilboten aus Achlad lag bereits zwischen seinen Briefen. Er stammte von einem seiner treuen Gefolgsleute, die er in Zarador zurückgelassen hatte. Als ich an diesem Abend von meiner Arbeit nach Hause kam, hatte er ihn schon gelesen und wartete in unserem gemeinsamen Ruheraum auf mich. Wie immer stand ein warmes Abendessen für uns bereit, und zwei fünfarmige Kerzenleuchter spendeten ein weiches Licht. Ich ließ mich ihm gegenüber in einem bequemen Sessel nieder, was mir allabendlich wegen meiner schmerzenden Füße und des gequälten Rückens sehr willkommen war. Doch heute verschaffte er mir keine Erleichterung. Gleich beim Eintreten hatte ich gesehen, dass Phemortos blass war. Vor ihm auf dem Tisch lag das Schreiben, auf dem ich das Siegel Achlads erkannte. Wie sollte ich mich verhalten? Was ich auch tat oder sagte, es erschien mir falsch.


  Phemortos wies mit einer müden Handbewegung auf den Brief. »Schlechte Nachrichten aus Zarador«, sagte er. »Eigentlich wollte ich dir von meinem Besuch bei dem Fürsten Rhagicul erzählen, der sehr erfreulich verlaufen ist, aber ich denke, das hier ist wichtiger.«


  »Lacunar?«, flüsterte ich und schalt mich selbst, dass ich mit einer Frage geantwortet hatte, obwohl ich die Wahrheit doch viel besser kannte als Phemortos. Lacunars geflüsterter Name war die erste Lüge.


  Phemortos schüttelte den Kopf. »Im Palast hat es ein schlimmes Feuer gegeben, aber Lacunar hielt sich zu dieser Zeit nicht dort auf.«


  »Oh!« Ich schaute entsetzt. Was für ein charakterloser Schauspieler ich war. Ich tat, als hörte ich zum ersten Mal davon.


  Phemortos warf mir einen eigenartigen Blick zu. »Ja. Es hat in den Gemächern der Königin gebrannt.«


  »Naidaya? Sie ist doch nicht…?« Ich verfluchte mich selbst für meine Heuchelei. Das musste ein Ende haben. Jetzt gleich. Ich öffnete schon den Mund, als Phemortos das Schreiben nahm und sagte: »Mein treuer Fenradur hat mir geschildert, was vorgefallen ist, soweit er es ermitteln konnte. Ich werde es dir vorlesen.«


  Ich schluckte. Weshalb händigte er mir das Schreiben nicht aus? Ich konnte selbst lesen. Aber er lehnte sich bereits zurück, breitete die Schriftrolle auf seinen Knien aus, sah mich kurz an und begann dann zu lesen. Die üblichen Grußformeln ließ er weg.


  »Ein großes Unglück hat sich heute Morgen im Palast ereignet. In den Gemächern der Königin ist ein Feuer ausgebrochen und hat sie vollständig zerstört. Es waren auch Räume der Dienerschaft betroffen.

  Bei dem Brand gab es, soweit man das feststellen konnte, sechs Tote, die allerdings nur noch an Kleiderfetzen oder Schmuckstücken erkannt werden konnten. Es handelt es sich mit großer Wahrscheinlichkeit um die Königin Naidaya, ihre Tochter Mylay, die Kinderfrau Lisanna und die Amme Sumula.

  Außerdem kam dabei, nach den Kleidungsresten zu urteilen, ein Mitglied der königlichen Leibgarde ums Leben. Es wird vermutet, dass es sich um den Leibgardisten Artham handelt, da dieser einen auffälligen Gürtel trug, der von seinen Kameraden wiedererkannt wurde.

  Die Amme Sumula wurde nicht in den Gemächern, sondern im Hof tot aufgefunden. Sie war offensichtlich vor dem Feuer geflohen und dort ihren Verletzungen erlegen. Ihre Pflicht war es, sich um Mylan, den Sohn des Königs, zu kümmern. Dieser befand sich jedoch nicht bei ihr. Es wird davon ausgegangen, dass sie den Knaben in ihrer Kopflosigkeit zurückgelassen hat, als sie versuchte, sich zu retten. Man muss befürchten, dass der Knabe sich unter den Überresten befindet, die das Feuer zurückgelassen hat.«


  Ich stöhnte und schlug mir die Hände vor das Gesicht. Mit jeder Zeile und jedem Atemzug des Schweigens wuchs meine Schuld.


  Phemortos machte eine Pause. »Wolltest du mir etwas sagen?«


  Ich starrte ihn an. »Lies weiter. Ich sage später etwas dazu.«


  »Ich dachte nur. Denn was jetzt kommt, betrifft dich.«


  »Ja«, erwiderte ich mit erstickter Stimme. »Ich war in Zarador. Wegen Lacunar.«


  »Dann wusstest du von dem Brand?«


  »Ja.«


  »Und warum sagst du mir das erst jetzt? Ich war überrascht, als ich aus diesem Schreiben erfuhr, dass du in Zarador warst.«


  »Aber mit dem Feuer habe ich nichts zu tun«, sagte ich schnell. »Es war reiner Zufall. Wie ich schon sagte: Ich wollte vermitteln, aber Lacunar war nicht da.«


  Der Schweiß perlte von meiner Stirn. Phemortos sah mich an, als könne er direkt in meinen Kopf schauen. Ich musste ein Bild des Jammers bieten. Dann nickte er. »Das wusste ich bereits. Fenradur bestätigt es in diesem Brief. Nun höre weiter:


  Die Ursache des Feuers wurde nicht geklärt. Die einen sprechen von einem Unfall, die anderen von Brandstiftung. Naidayas Diener wurden verhört, aber ohne Ergebnis. Die meisten sind bei Ausbruch des Feuers wohl geflüchtet.«


  Phemortos unterbrach das Lesen. »Wo warst du eigentlich zu dieser Zeit?«


  Sein Unterton ließ mich frösteln. Was hatte Fenradur ihm geschrieben?


  »Ich– ich befand mich auf einem der Höfe, als ich den Brand bemerkte.« Zum ersten Mal sagte ich die Wahrheit.


  »Es ist sehr wichtig, Mennai, dass du dich erinnerst«, sagte Phemortos ernst. »Fenradur schreibt nämlich, dass du dich bei Ausbruch des Feuers in der Nähe der königlichen Gemächer aufgehalten hast. Weil Lacunar nicht zu sprechen war, wolltest du noch seinen Leibdiener Nunnar aufsuchen. Dieser behauptet jedoch, du seist nie bei ihm eingetroffen.«


  »Äh– ja, das ist wahr. Ich hatte es mir überlegt und bin gegangen. Da habe ich wohl den Weg über die hinteren Höfe genommen. Weshalb siehst du mich so an? Du glaubst doch nicht, dass ich etwas mit dem Brand zu tun habe?«


  Phemortos wandte den Blick ab. »Ich nicht«, murmelte er. »Aber Lacunar glaubt es.«


  »Lacunar? Aber wie kommt er dazu? Wie kann er das glauben? Ich würde ihm doch niemals– niemals so etwas Schreckliches antun. Ich würde doch nicht seine Kinder verbrennen!« Ich fasste mir an den Kopf und raufte mir die Haare. »Das kann er nicht wirklich von mir denken. Er kennt mich doch. Und du…?«


  »Ich sagte schon, ich glaube nicht, dass du es warst. Ich halte es für einen Unglücksfall. Bei Naidaya standen offene Kohlebecken. Sie zündete gern Kerzen an. In ihren Räumen gibt es viele Vorhänge. So ein Feuer kann leicht entstehen. Wir wissen es nicht.«


  »So ist es! Wir wissen es nicht«, stieß ich verzweifelt hervor. »Wie kann Lacunar also glauben, ich sei es gewesen?«


  »Man hat dich gesehen, wie du weggelaufen bist. Alles, was auf den Beinen war, rannte zum Brandherd, um zu helfen, doch du bist, wie sie sagten, wie von einem bösen Gewissen gehetzt in die Gegenrichtung gelaufen, weg vom Feuer. Man hat gesehen, wie du zu den Ställen gelaufen bist, wie du zu Pferd die Flucht ergriffen hast.«


  »Bei den Göttern, ja! Ich bin feige geflohen«, schluchzte ich. »Ich hatte nicht den Mut umzukehren. Ich stand auf dem Hof und sah das große Feuer, und ich ahnte, dass Naidaya und wohl auch die Kinder verloren waren. Ich dachte an Lacunar und wie schrecklich ihn dieses Unglück treffen würde, ich wollte nur noch fort aus Zarador. Was hätte ich noch tun können? Es war zu spät.«


  »So mag es gewesen sein, aber Lacunar denkt anders darüber. Was er hörte, war, dass du dich in seiner Abwesenheit in der Nähe der Gemächer aufgehalten hast und dann in panischer Hast geflohen bist. Er erinnerte sich gleichfalls an unser Gespräch, als du ihm drohtest, jemand würde ihm sein niederträchtiges Verhalten heimzahlen.«


  Mir war, als läge ein Eisklumpen in meiner Brust. Ich erkannte zu meinem Entsetzen, dass vieles gegen mich sprach. Ja, ich hatte den Brand verschuldet, aber doch niemals mit Absicht. Und jetzt hielt Lacunar mich für einen Mordbrenner? Mir wurde schlecht, und ich glaubte, mich übergeben zu müssen.


  »Traust du mir das auch zu?«, flüsterte ich.


  »Nein, das sagte ich bereits. Du wärst niemals zu einer solchen Tat fähig. Aber Lacunar…«


  »Ich muss zu ihm, ich muss es ihm ins Gesicht schreien, dass ich es nicht war.« Ich packte Phemortos am Arm. »Bei meinem und deinem Leben werde ich ihm schwören, dass ich ihm nie etwas Böses antun würde.«


  Phemortos ließ das Schreiben sinken. »Es ist zu spät, Mennai. Er wird dich nicht anhören. Er glaubt, du und ich, wir hätten das gemeinsam geplant.«


  »Er denkt, wir beide…?«


  »Er ist halb wahnsinnig vor Schmerz. Mennai– Lacunar hat uns verflucht. Er ist auf das Dach des Palastes gestiegen und hat den Fluch über die Stadt gebrüllt. Viele haben ihn gehört, und Fenradur hat ihn aufgeschrieben.« Phemortos nahm den Brief wieder zur Hand:


  »Bei den Göttern von Achlad und Jawendor, bei den Dämonen der Finsternis und bei Razoreth, dem Herrn der sieben Abgründe verfluche ich dich, Phemortos. Und ich verfluche deinen Geliebten Mennai, der mir das nahm, was mir am teuersten war. Zwietracht soll herrschen, jede Liebe vergiften und Jawendor in den Abgrund reißen!«


  Ich war wie gelähmt. Was für ein Verhängnis hatte ich da heraufbeschworen? Wie missgünstig mussten die Götter sein, dass sie meinen aufrichtigen Wunsch nach Versöhnung in das grausame Gegenteil verwandelt hatten! Denn wäre ich nicht nach Zarador gegangen, dann wäre nichts passiert. Alle würden noch leben. Aber es war nicht gerecht, die Schuld den Göttern zu geben. Meiner Feigheit war ja alles zu verdanken. Meiner Furcht vor Artham. Ich war kopflos geflohen. Wahrscheinlich hatte er mich nur erschrecken wollen, und gemeinsam hätten wir das Feuer ersticken können. Aber er war wohl nur davon beseelt, mich aufzuhalten und hatte die Fackel auch nicht mehr beachtet.


  Ich wagte es nicht, Phemortos ins Gesicht zu blicken, ich wollte die tiefe Enttäuschung, das bittere Leid in seinen Augen nicht sehen. Ob Flüche sich erfüllen konnten, wusste ich nicht. Phemortos hielt nichts davon. Er pflegte zu sagen, Flüche seien wie Sandstürme. Sie sind furchterregend und heulen wie Geister, aber wenn sie vorbei sind, scheint wieder die Sonne, und man vergisst sie.


  Das mochte wohl so sein, aber ich fürchtete genauso wenig wie Phemortos das Eintreffen des Fluches, obwohl man sagt, dass sich Worte bewahrheiten können, nur weil man sie ausspricht. Der Fluch schwärzte alles, was schön gewesen war zwischen den Brüdern. Auch im Streit, wenn heftige Worte fielen, waren sie sich stets bewusst gewesen, dass sie Brüder waren. Gegner in der Sache, aber Liebende im Herzen. Das war nun endgültig dahin.


  Ich verspürte ein schmerzhaftes Bedürfnis, Phemortos die ganze Wahrheit zu sagen, aber er würde mich von aller Schuld lossprechen. Vielleicht nicht sofort, aber am Ende würde es darauf hinauslaufen. Ich aber fühlte mich beschmutzt und sehnte mich nach Strafe, von der ich aus tiefstem Herzen wünschte, sie möge mich läutern und Phemortos’ Schmerz lindern. Aber er und ich, wir waren vernünftige Menschen, und ich wusste, dass solche Gedanken zu nichts führten. Wir mussten beide annehmen, was uns auferlegt war, denn wir trugen nicht nur uns selbst gegenüber eine Verantwortung. Was hätte es gebracht, wenn wir uns beide Asche aufs Haupt gestreut und Klagegesänge angestimmt hätten?


  Aber ich bin auch nur ein Mensch, deshalb sprach ich ihn aus– den Satz, der mir auf der Seele brannte: »Ich hätte nie nach Zarador gehen dürfen.«


  »Unsinn!«, entgegnete Phemortos mit ungewohnter Schärfe. »Du hast das Gute gewollt. Wir sind alle nicht hellsichtig, sonst würden wir an manchen Tagen gar nicht erst aufstehen.«


  Er vergab mir– nein, er verteidigte mich. Ich hatte es gewusst. »Ich will sagen, wenn ich mich nicht dort aufgehalten und man mich nicht im Palast gesehen hätte, dann wäre Lacunars Verdacht nicht auf dich und mich gefallen. Und dieser Fluch…«


  »… ist seinem Schmerz geschuldet und bedeutet gar nichts.«


  »Aber er ist ein gewaltiges Werkzeug in seiner Hand. Er bedeutet, dass der Graben zwischen euch jetzt unüberbrückbar ist. Ihr wart Brüder, und jetzt seid ihr Feinde.«


  »Wenn Lacunar das so sieht, dann soll es so sein«, erwiderte Phemortos unnachgiebig. »Das Feuer wurde weder von mir befohlen noch von dir gelegt. Wenn er das in seiner Verblendung und seinem Hass nicht erkennt, ist das sein Fehler. Er mag sich vorsehen, dass er meine Geduld nicht erschöpft. Ich achte seine Verluste und bedauere sie, und wenn es mir möglich gewesen wäre, hätte ich alles getan, um sie zu verhindern, aber Lacunar hat kein Recht auf solche Flüche. Flüche, die ein ganzes Land verfluchen. Nein, das hat niemand!«


  »Und was wirst du jetzt tun?«


  »Ich werde vorsichtshalber Truppen an die Grenze schicken, denn ich kann Lacunar jetzt nicht mehr einschätzen. Aber vielleicht beruhigt er sich auch und nimmt den Fluch zurück.«


  Derjenige, der meinen Bericht einmal lesen wird, wundert sich vielleicht, dass ich Lacunars Sohn Mylan nicht erwähnte. Ich hatte ihn nicht vergessen, natürlich nicht. Während wir beieinandersaßen, ging mir sein Bild ständig durch den Sinn. Aber um dieses Problem aufzugreifen, musste ich einen kühlen Kopf haben. Eine Lösung musste her, aber ich wollte nichts übereilen. Der Junge hatte es gut bei Anluna. Gras musste über die Sache wachsen, denn ich hatte einen Plan. Aber erst einmal musste ich abwarten, wie sich die Dinge entwickelten, denn Phemortos musste mitspielen, und ob er das täte, war fraglich, denn ich kannte seine aufrichtige Gesinnung.


  Phemortos’ Gesichtszüge waren hart. Aber hinter dieser Härte verbarg sich keine Unbarmherzigkeit, sondern sein starker Wille. Er trank einen Schluck Wein und starrte vor sich hin. Es war ihm anzusehen, dass ihm viele Dinge im Kopf herumgingen. Dann sah er mich an. Ich musste wohl einen sehr gequälten Eindruck auf ihn machen, denn er lächelte, und alles Unbeugsame war aus seinem Gesicht verschwunden. »Ein schlimmer Tag«, sagte er. »Komm, wir wollen ihn nicht so enden lassen. Ich möchte jetzt in deinen Armen liegen und alles vergessen: Lacunar, Jawendor, einfach alles. Denn morgen werde ich gezwungen sein, mich wieder zu erinnern.«


  Wir gingen zu Bett, und als unsere nackten Körper beieinanderlagen, da zog so etwas wie Frieden in mein Herz ein: die Gewissheit, dass ich immer noch geliebt wurde, obwohl ich es nicht verdiente. Wenigstens uns beide konnte der Fluch der Zwietracht nichts anhaben.
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  In den folgenden Tagen stürzte ich mich in meine Arbeit, um zu vergessen. Jeden Abend fragte ich Phemortos, ob es Neuigkeiten aus Zarador gebe. Er verneinte jedes Mal, aber ich konnte ihm nicht glauben. Ich wusste, dass er dort seine Leute hatte, die ihn über alles unterrichteten, und das war umsichtig und klug. Sicher hatte auch Lacunar seine Spitzel bei uns sitzen. Allerdings gab es nicht viel, was sie ihm berichten konnten, denn bis auf einige Ausnahmen war alles, was sich in Jawendor oder in Margan zutrug, für jedermann zugänglich.


  Seit Phemortos den Thron von Urd bestiegen hatte, führte er Tagebuch. Ich wusste davon, aber selbstverständlich fragte ich nie danach oder hätte gar danach gesucht. Ein Tagebuch gehört einem ganz allein, das habe ich immer respektiert. Nach diesen Ereignissen jedoch hätte ich gern einmal einen Blick hineingeworfen. Ich war sicher, dass er mir einiges verschwieg. Natürlich nicht, um mich zu hintergehen. Wenn er es tat, dann aus demselben Grund, weshalb ich ihm nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Immer hatten wir das Gefühl, uns gegenseitig schonen zu müssen.


  Ich besuchte regelmäßig Anluna, um nach dem kleinen Mylan zu sehen, der sich gut erholt hatte und fröhlich krähte, wenn man ihn am Bauch kitzelte. Die Besuche fielen nicht auf, weil ich die Familie angeblich in meiner Eigenschaft als Heiler aufsuchte. Immer wieder sagte ich mir, diesmal muss es sein. Heute Abend muss ich mit ihm reden. Ich legte mir die richtigen Worte zurecht, doch immer wieder schob ich es auf. Was ich vorhatte, war richtig und gleichzeitig schrecklich. Am Ende jedoch sah ich mich zum Handeln gezwungen, denn der Kleine sollte sich nicht allzu sehr an die Familie gewöhnen.


  Wenn es die Zeit zuließ, verbrachten wir die Abende gern bei einem Becher Wein und guten Gesprächen. Und weil nach Lacunars Fluch nichts mehr wirklich gut war, erzählten wir uns, was wir am Tag erlebt hatten. So einen ruhigen Abend nutzte ich, um auf mein Anliegen zu sprechen zu kommen.


  »Phemortos, ich muss dir etwas Wichtiges sagen.«


  Er hatte den Ernst in meiner Stimme gehört und wandte sich mir sofort Anteil nehmend zu. »Ja?«


  »Ich habe dir wegen der Sache in Zarador nicht die ganze Wahrheit gesagt.«


  »Ach Mennai!« Phemortos blieb ganz ruhig. »Das habe ich mir schon gedacht. Du glaubtest doch nicht, du könntest etwas vor mir verbergen?«


  Ich erschrak. »Du weißt es schon?«


  »Nein. Was es ist, weiß ich nicht. Nur dass du noch auf einem Geheimnis herumkaust, das offensichtlich in diesem Augenblick herauswill.«


  »Ich habe nichts Schlechtes getan«, erwiderte ich hastig.


  »Du bist zu Schandtaten nicht fähig, das weiß ich doch. Aber vielleicht zu Dummheiten?« Phemortos lächelte aufmunternd. »Sag schon, was dich bedrückt.«


  »Der kleine Mylan…«


  »Lacunars Sohn?«


  »Ja. Er ist nicht verbrannt. Ich konnte ihn retten.«


  Phemortos packte mich bei beiden Armen. »Mennai! Ist das wahr? Was für eine kostbare Nachricht!« Dann stutzte er und ließ mich los. »Weshalb erfahre ich das erst heute? In Zarador geht man immer noch davon aus, dass er…« Phemortos zögerte. Nun hatte er verraten, dass er ständig über die Verhältnisse dort informiert war.


  »Ich habe der Amme den Knaben im letzten Moment entreißen können. Sie lief mir auf dem Hof entgegen.«


  »Sumula? Der Amme, von der man annimmt, sie habe den Säugling im Stich gelassen?«


  Ich nickte. »Man hat ihr großes Unrecht getan. Sie hat ihr Leben für den kleinen Prinzen gelassen. Ich rannte, ich floh mit dem Kind zu den Ställen. Verstehst du?«


  »Ja, ja«, rief Phemortos ungeduldig. »Und? Wo ist das Kind jetzt?«


  »Ich gab es einer vertrauenswürdigen Frau in Pflege. Ich besuche den kleinen Mylan täglich. Es geht ihm gut.«


  »Das will ich hoffen! Weshalb hast du ihn nicht sofort hierher gebracht? Wir haben hier auch Ammen.«


  Ich tat einen tiefen Atemzug. »Weil du mir womöglich befohlen hättest, den Knaben seinem Vater zurückzubringen. Und einen Eilboten nach Zarador hättest du vorausgeschickt.«


  Phemortos starrte mich verwirrt an. »Was hätte ich denn sonst tun sollen?«


  »Den Jungen adoptieren.«


  Phemortos stieg vor Verlegenheit das Blut in die Wangen. »Lacunars Sohn?«, flüsterte er.


  Ich nickte. Die Färbung seines Gesichts bewies mir, dass er sofort die gleiche Idee gehabt hatte. Ermutigt fuhr ich deshalb fort: »Du brauchst einen Erben, und Mylan ist ein Zarnaont. Wer wäre besser als er geeignet, dein Nachfolger zu werden? Ich habe nur gezögert mit dieser Nachricht, weil ich dachte, du würdest darauf bestehen, Lacunar aus Mitleid die Wahrheit zu sagen. Ja, auch mir tut es weh, dass er glauben muss, Mylan sei tot. Aber mit der Zeit wird er sich damit abfinden. Und ihm bleibt Ashad.« Ich seufzte tief. »Bei Morphor! Dieser Junge muss einen Schutzgeist besessen haben, dass er an diesem Tag seinen Vater begleitet hat.«


  Phemortos schwieg mit schmal zusammengepressten Lippen. Seine Augen schienen nach innen zu blicken und flackerten im Kerzenschein wie Irrlichter. »Bring den Knaben zu mir in den Palast«, sagte er schließlich. »Mylan wird aufwachsen, wie es einem Prinzen– nein, wie es meinem Sohn geziemt. Aber er darf nicht weiterhin Mylan heißen. Ich will ihn Rhytor nennen.«


  Mit einem erleichterten Aufschrei umarmte ich Phemortos. »Danke! Ich danke dir!«


  »Nein, ich danke dir, Mennai. Du hast mir einen Sohn geschenkt.«


  »Und Lacunar bestohlen.«


  »Es war ein tragisches Unglück, für das er uns verantwortlich macht. Er mag die Folgen tragen!«


  Seit dem Fluch legte Phemortos gegenüber Lacunar eine unerbittliche Haltung an den Tag. Nichts hatte ihn jemals tiefer getroffen. »Wenn man bedenkt«, murmelte ich, »dass Lacunar dadurch im Grund seinen eigenen Sohn verflucht hat.«


  Phemortos strich mir über die Wange. »Oh nein. Rhytor wird aus Jawendor ein mächtiges und blühendes Land machen. Lacunars Fluch wird an Rhytors Größe zerschellen. So wird sich sein Fluch gegen ihn selbst wenden.«


  ~·~


  Anamarna stieß einen kurzen Schnaufer aus und musterte aufmerksam seine Zuhörer. »Jetzt habt ihr den Fluch gehört. Den Fluch, der seitdem auf Jawendor lastete. Möchte jemand etwas dazu sagen?«


  »Es ist nicht ein Fluch, der Unheil bringt«, widersprach Rastafan, dabei schaute er ungewohnt nachdenklich drein. »Es sind Menschen, die Böses denken und Falsches tun.«


  Jaryn nickte. »Der Meinung bin ich auch. Mennai und Phemortos werden sicher von dem Fluch unberührt bleiben, weil sie anständig sind.«


  »Ja, ein gutes Herz und ein guter Apfelkuchen schützen vor Flüchen«, grinste Caelian.


  Anamarna warf ihm ausnahmsweise keinen tadelnden Blick für so viel Respektlosigkeit zu, sondern brummte: »Apfelkuchen? Bei Razoreths Pranken, ich habe Hunger. Wir sollten etwas essen, bevor ich den Schluss vorlese.«


  »Du sollst nicht fluchen, Meister«, bemerkte Aven leise.


  Rastafan nickte. »Ganz meine Meinung.– Äh, ich meine das mit dem Essen. Ich werde mich sofort darum kümmern.«


  »Eins ist mir noch nicht klar«, warf Jaryn ein. »In dem Fluch, den ich als Lacunar zurückgenommen habe, war gar nicht die Rede von dem Zweikampf der Prinzen.«


  Anamarna schaute wie ertappt. »Nein? Na sowas! Ich hätte schwören können…«


  Jaryn wurde misstrauisch. »Hat das etwa gar nicht gegolten? Besteht diese Pflicht immer noch?«


  »Unsinn. Wir kommst du nur darauf? Diese Angelegenheit ist aus der Welt, glaub mir, Jaryn.«


  »Wieso kann ich Euch diesmal einfach nicht glauben, Anamarna?«


  Auch Rastafan beugte sich gespannt vor.


  »Also naja, die Sache ist die…« Anamarna errötete leicht. »Ich habe euch angeschwindelt. Der Zweikampf war niemals Gegenstand des Fluches. Ich wollte nur erreichen, dass ihr euch beide versöhnt.«


  Jaryn starrte Anamarna entsetzt an. »Was? Die Sache mit dem Zweikampf war erlogen? Aber dann…«


  »Gemach.« Anamarna hob eine Hand. »Erlogen ist sie nicht, nur gehört die Sache nicht zum Fluch. Über die Jahrhunderte wurde sie jedoch mit ihm verknüpft, und alle in Jawendor haben daran geglaubt. Auch die Priester. Wie hätten sie es auch nicht glauben sollen? Denn wie es sich wirklich verhielt, das verrät uns nur Mennais Bericht, und auch ihr werdet das im letzten Teil erfahren.«
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  Gaidaron lag auf dem Bett und starrte an die Decke. Er hätte nicht gewusst, was er sonst tun sollte. Seit dem Aufschub seiner Hinrichtung hatte er das Wandern aufgegeben aus Furcht, seine Beine würden ihn nicht mehr tragen. Er aß nur noch einmal am Tag und wünschte, er wäre tot.


  In den Nächten fand er kaum noch Schlaf. Nur letzte Nacht musste er wohl geschlafen haben, denn er hatte einen merkwürdigen Traum gehabt. Er hatte ein Bäumchen gepflanzt. Der Spross war kaum armlang gewesen, doch sobald er in der Erde war, wuchs er vor seinen Augen zu einem mächtigen Baum mit breiter Krone heran, die alle Bäume im Umkreis beschattete. Und die Vögel kamen und bauten Nester in ihr. Als Gaidaron erwacht war, hatte er nur bruchstückhafte Erinnerungen daran, aber er vermeinte in seinem Kopf eine Stimme zu hören, die ihm zuflüsterte: Alles wird gut.


  Jetzt ist es schon so weit mit mir gekommen, dass ich Stimmen höre, die mir das ins Ohr flüstern, was ich hören möchte, dachte er verdrossen, und schob alles auf seinen seelischen Zustand und die Benommenheit beim Erwachen.


  Oh, diese Ungewissheit! Zuvor hatte ihn die Gewissheit gemartert, am zwölften Tag des Fruchtmonds auf grausame Weise den Tod zu erleiden. Nun marterte ihn die Unsicherheit, wann oder ob es passieren würde. Wie gern hätte er sich an diese Hoffnung geklammert, aber er wagte es nicht. Eine zunichtegemachte Hoffnung ist schlimmer als alles andere. Dennoch grübelte er stundenlang darüber nach, was Yaguashar veranlasst haben könnte, die Sache aufzuschieben. Dass er darüber völlig im Dunkeln gelassen wurde, gab ihm Anlass zu den wildesten Vermutungen. Rastafan! Was unternahm er? Wollte er überhaupt etwas unternehmen? Aber da gab es noch Caelian. Machte er sich keine Gedanken? War die Freundschaft dieses süßen, hübschen Jungen, die er angeboten hatte, auch nichts wert? Rührte niemand in Margan auch nur einen Finger für ihn? Hassten ihn alle? Was war mit Suthranna? Ach, man hatte ihn sicher nicht benachrichtigt. Suthranna würde ihn nicht im Stich lassen.


  Als er den Schlüssel im Schloss hörte, zuckte er zusammen. Das tat er immer bei diesem Geräusch. Es hörte sich für ihn jedes Mal an wie sein Totenlied. Mit stumpfem Blick wandte er den Kopf. Es war nicht der Diener, der das Essen brachte. Sofort begann sein Herz zu hämmern und kalter Schweiß brach ihm aus. Auf der Schwelle stand ein Tadramane, aber Yaguashar war es nicht. Er erkannte ihn an dem langen, dunklen Gewand und der breiten Goldkette. Der Tadramane wurde begleitet von sechs gut gekleideten Männern mit hohen Hüten. Hohe Hüte deuteten stets auf einen vornehmen Rang hin. Wie Henkersknechte sahen sie nicht aus. Gaidaron richtete sich auf und setzte sich auf die Bettkante. Er wollte der Abordnung mit ruhigem Blick begegnen, furchtlos erscheinen, aber seine bebende Unterlippe strafte ihn Lügen.


  Der Tadramane kam auf ihn zu, seine Eskorte wartete an der Tür. »Ich bin Simhagian«, sagte er. »Mich schickt Yaguashar. Er selbst ist augenblicklich leider verhindert, aber er wird Euch so bald wie möglich aufsuchen. Ich habe den Auftrag, Euch in das Bad zu führen.«


  Er sollte ein Bad nehmen? War das in Xaytan vor einer Hinrichtung üblich? Und weshalb schickte man dazu sieben Männer? Wollte man seinen Tod wie ein Spektakel aufziehen? Gar mit Pomp und Musikanten? Es war nicht ausgeschlossen, denn er war von hohem Rang, und er hielt es für möglich, dass Yaguashar auf seine Weise eine Genugtuung darin empfand. Der Freundlichkeit dieses Simhagian konnte er jedenfalls nicht trauen.


  Weigern war jedoch sinnlos, das hatte er inzwischen gelernt. Als er sich erheben wollte, knickten seine Beine weg. Mit einem Sprung war Simhagian bei ihm und bewahrte ihn vor einem Sturz. Das geschah so behutsam, dass Gaidaron Mut fasste und ihm zuflüsterte: »Ich kenne ein Kraut, das die Schmerzen lindert. Bitte seid barmherzig und verschafft es mir vorher.« Dass es Bewusstlosigkeit herbeiführte, verschwieg er.


  Simhagian bat ihn, sich auf ihn zu stützen. »Habt Ihr denn Schmerzen, Herr?«


  Gaidaron glaubte sich verhört zu haben. Hatte Simhagian ihn soeben mit »Herr« angeredet? Seine Blicke huschten durch den Raum, blieben auf den sechs Männern an der Tür haften. Als sein Blick sie traf, verneigten sie sich vor ihm.


  »Was für ein Stück führt Ihr hier auf, Simhagian?«, fragte Gaidaron verunsichert.


  »Oh, ich würde es Euch gern sagen, aber Yaguashar bestand darauf, es Euch persönlich mitzuteilen, wenn Ihr es nicht längst selber wisst.«


  Gaidaron schöpfte Hoffnung. Hatte Rastafan endlich etwas unternommen, und war Yaguashar dadurch anderen Sinnes geworden? »Was sollte ich denn wissen?«, gab er mit bitterer Stimme zurück. »Ich lebe hier doch wie im Kerker, und niemand spricht mit mir.«


  »Verzeiht mir, ich glaubte, Er spräche zu Euch?«


  »Bitte sprecht nicht in Rätseln. Wer ist ›Er‹?«


  »Ich darf es nicht sagen. Mein Rat ist: Achtet auf Stimmen.«


  Auf Stimmen? Sofort fiel Gaidaron die Stimme von heute Morgen ein: »Alles wird gut«. Sollte er sich das nicht nur eingebildet haben? Aber wer sollte da gesprochen haben? Er war doch allein gewesen.


  Als sie die Tür erreichten, sagte Gaidaron: »Danke, ich glaube, ich kann jetzt allein weitergehen.« Die Männer nahmen ihre Hüte ab, traten respektvoll beiseite und verbeugten sich abermals. Gaidaron hatte sich noch nie so ratlos gefühlt. Sollte er ihre Ehrerbietung mit einem Nicken erwidern, oder gehörte das zu einem grausamen Spiel, ausgeheckt von Yaguashar?


  Er und Simhagian traten auf den Korridor hinaus, die Männer folgten ihnen. Da Simhagian nicht den Stummen spielte, versuchte es Gaidaron erneut mit einer Frage: »Wisst Ihr, ob aus Margan ein Schreiben von meinem König eingetroffen ist?«


  »Darüber weiß ich nichts, aber Yaguashar hat sich dort aufgehalten und ist erst heute Morgen zurückgekommen.«


  »Yaguashar war in Margan?«


  »Ja. Ich nehme an, er wird Euren König getroffen haben. Aber Rastafan wird wohl nicht länger Euer König sein, wenn es stimmt, was Yaguashar den Tadramanen offenbart hat.«


  Verblüfft öffnete Gaidaron den Mund zu einer Frage, aber er stellte sie nicht. Denn genau darauf durfte oder wollte ihm Simhagian keine Antwort geben. Die Angelegenheit wurde immer undurchsichtiger. Trotzdem schöpfte er ein wenig Mut. Yaguashar war bei Rastafan gewesen. Dann würde man ihn wohl nicht hinrichten. Sobald sich dieser Gedanke in ihm geformt hatte, durchströmte ihn eine heiße Woge, die sich in seinem gesamten Körper ausbreitete. Es ist die Erleichterung, sagte er sich. Aber es fühlte sich an, als hätte jemand eine Flamme in ihm entfacht.


  Er wurde tatsächlich in ein Bad geführt, das noch größer und prächtiger war als das im Mondtempel. Gaidaron zählte mindestens acht Badediener, die ihn schon erwarteten. Seltene Duftstoffe schwebten in der Luft, und er atmete sie gierig ein.


  »Darf ich um etwas bitten?«, fragte er Simhagian. Der bisherige Verlauf der Ereignisse hatte ihn zuversichtlicher gemacht.


  »Ihr dürft sogar befehlen, Herr.«


  Gaidaron begriff nichts mehr, er konnte sich nur noch wundern. Hatte Rastafan inzwischen Xaytan erobert? Oder hatte er Yaguashar so hart rangenommen, dass dieser nicht mehr aufzumucken wagte? Aber er blieb vorsichtig. »Ich würde gern allein baden. Ohne die Diener.«


  »Aber Euch stehen…« Simhagian stockte. Er durfte nicht zu viel verraten, das hatte ihm Yaguashar eingeschärft. »Selbstverständlich, wie Ihr befehlt. Ich darf Euch noch darauf hinweisen, dass ausgewählte Kleider für Euch bereitliegen. Seid Ihr sicher, dass Ihr Euch ohne Diener ankleiden wollt?«


  »Dessen bin ich noch mächtig, denke ich.«


  Über Simhagians Gesicht huschte ein Ausdruck der Verwunderung, doch dann scheuchte er die Diener hinaus.


  Gaidaron warf einen Blick auf die sechs Begleiter. »Sie leisten mir doch nicht Gesellschaft?«


  »Nur, wenn Ihr es wünscht.«


  »Nein, das wünsche ich nicht.« Gaidaron hatte bereits seinen gewohnten Tonfall wiedergefunden.


  »Dann darf ich Euch ein entspannendes Bad wünschen.« Simhagian und die Männer entfernten sich und ließen Gaidaron allein.


  Als Erstes schloss er die Augen und atmete den Duft frischer Blumen, die sich in mehreren großen Vasen in Ecken und Nischen des Baderaums befanden. Er ließ die Dunkelheit in sich hineinfließen, um die soeben erlebten Ereignisse und die vernommenen Worte in die richtige Reihenfolge zu bringen. Etwas war geschehen und hatte alles verändert. Es musste ein großes Geheimnis sein, denn Simhagians Worte waren rätselhaft, hatten viel, aber nicht alles verraten. Was wollte Yaguashar ihm mitteilen?


  Yaguashar! Das war der Mann, den er hasste. Bei Zarad! Er wünschte sich, Himmel und Erde hätten sich gedreht und der Tadramane müsste vor ihm auf den Knien herumrutschen. Nur, dass ihm das nichts nützen würde. Yaguashars Haut wäre eine köstliche Trophäe, die er in der Halle des Mondtempels aufhängen würde.


  Langsam öffnete er die Augen wieder. Nein, es war kein Traum. Er stand in einem Baderaum mit rundem Becken, dessen Wasser türkisfarben schimmerte. An seinem Rand waren unzählige Flaschen und Tiegel aufgereiht, daneben lagen Stapel watteweicher Tücher. Und dort auf einer Liege lag ein kostbares Gewand mit langen Ärmeln und Beinkleidern, wie sie in Xaytan üblich waren. Das Gewand war aus einem glänzenden Stoff gemacht, und das gedämpfte Licht mehrerer Öllampen ließ seine Fäden wie kleine Diamanten aufblitzen. So ein Gewand trugen Könige.


  Doch das Beste war, dass er allein war. Er fühlte sich nicht in der Lage, mit Menschen auf jene vernünftige Art und Weise zu reden, die er gewöhnt war. Die Angst hatte ihn im Griff gehabt, und der Umschwung war zu heftig. Er war noch nicht wieder Gaidaron, er war ein gebeugter Mensch, der erst wieder lernen musste, aufrecht zu gehen. Rasch stieg er aus seinen Kleidern und schleuderte sie angeekelt in eine Ecke. Sie stanken, er selbst stank. Es war der Geruch nach Angstschweiß, der den Stoff und seine Seele durchtränkt hatte. Ein paar Stufen führten in das Becken. Das Wasser war kühl, so wie er es brauchte. Langsam ließ er sich hineingleiten und genoss es, wie seine Glieder sacht umspült wurden. Er tauchte ganz unter. Hier fühlte er sich geborgen. Hätte er nicht atmen müssen, wäre er gern stundenlang in der schützenden Umarmung des Wassers geblieben. Als er auftauchte, schüttelte er sein nasses Haar, sodass ihm die Tropfen um die Ohren flogen. Ja, er lebte noch. Und wenn das hier nicht alles nur ein Trugbild war, dann würde er auch weiterhin leben.


  Er wusch sich mit Seife, die sich sanft wie Öl auf seiner Haut verreiben ließ und ihn dabei in eine Wolke weißen Schaums hüllte. So etwas kannte er nicht, und er beschloss, davon etwas mit nach Margan zu nehmen, wenn man es ihm erlaubte. Später rieb er seinen Körper mit Duftöl ein, kämmte sich das Haar und legte das königliche Gewand an. Dann bewunderte er sich in einem hohen Spiegel aus poliertem Silber. Um die Augen sah er noch ein wenig übernächtigt aus, aber alles andere gefiel ihm ausgezeichnet. So ein prächtiges Gewand hatte etwas Magisches, es verwandelte einen. Margans Priester trugen nicht grundlos so schimmernde Roben, in denen sie sich wie Götter fühlen konnten.


  Erfrischt, aber völlig erschöpft von all dem Neuen legte er sich auf die Liege und war sofort eingeschlafen. Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er plötzlich erwachte und mit einem Schreckensschrei hochfuhr. Verwirrt blickte er sich um. Nein, er war nicht in seinem Kerkerzimmer, es war auch niemand gekommen, der ihn zum Richtplatz führen wollte. Er befand sich immer noch im Bad, trug ein kostbares Gewand und war allein. Oder doch nicht?


  Er richtete sich auf und blinzelte. Zwischen zwei Säulen erspähte er eine schwarze Gestalt, die zu ihm hinübersah. Er konnte sie nicht erkennen, aber er wusste, es war Yaguashar. Wie lange hatte er ihn schon beobachtet? Hatte es ihn erregt, ihm beim Baden zuzuschauen?


  Na wenn schon, dachte Gaidaron. Ich brauche mich meines Körpers nicht zu schämen. Aber was steht er da und glotzt mich an? Warum wagt er es nicht, mir ins Gesicht zu sagen, was passiert ist? Hält ihn die Furcht davon ab oder etwas anderes? Dieser Tadramane ist nicht zu durchschauen.


  Er fand, es war Zeit, den Spieß umzudrehen. Zu lange hatte er vor ihm gezittert, hatte die Furcht ihn gedemütigt und ihm jegliche Kraft zum Widerstand geraubt. Mit Schwung erhob er sich und ging selbstsicher auf Yaguashar zu. Das kostbare Gewand umhüllte ihn dabei wie eine schützende Rüstung. Er musste nicht mehr wie ein Geschlagener und Getretener vor ihn hintreten. Nur vorsichtig musste er sein, denn er befand sich nach wie vor in Yaguashars Machtbereich.


  Auf halbem Weg kam ihm Yaguashar entgegen. In seinen Mundwinkeln hockte der ewige Spott, doch diesmal erschien er Gaidaron aufgesetzt. Der unbeschreiblich triumphale Ausdruck auf seinem Gesicht fehlte, und die Hände hatte er in den weiten Ärmeln seiner Robe versteckt, als könnten sie ihn verraten. »Ich hoffe, Ihr fühlt Euch wohl?«, fragte er, wobei sein Oberkörper leicht schwankte. Nicht wie bei einem Betrunkenen, sondern als könne er sich nicht entscheiden, welche Haltung er annehmen sollte.


  Es waren nicht Yaguashars teilnahmsvollen Worte, die Gaidaron ruhig werden ließen, die konnten Verstellung sein. Aber seine Bewegungen und sein Gesichtsausdruck, mochte alles auch noch so subtil sein, sprachen für sich, dafür hatte Gaidaron einen Blick, denn er hatte seinen Feinden stets einen Schritt voraus sein müssen, und dazu hatte gehört, dass er ihre Gesten studierte. Irgendetwas hatte Yaguashar verunsichert, und darüber wollte er jetzt Klarheit.


  »Säusle mir nichts ins Ohr!«, fuhr er ihn an. »Vor Kurzem war ich noch ein zum Tode Verurteilter, und von einer Stunde zur anderen werde ich mit Respekt behandelt wie ein Fürst. Simhagian meinte, du hättest mir dazu etwas mitzuteilen. Also gut, ich höre! Aber ich will keine salbungsvollen Ausflüchte von dir hören.«


  Yaguashar wies mit einer leichten Handbewegung auf zwei Sessel in einer Nische. »Es gibt tatsächlich Neuigkeiten. Dazu sollten wir uns setzen, denn es wird dich überraschen, so wie es auch mich überrascht hat.«


  Gaidaron ließ sich seine Neugier nicht anmerken. Mit der seiner Robe angemessenen Würde schritt er voraus. Als sie sich gegenübersaßen, merkte er, dass Yaguashar seinem Blick auswich. Auch das war neu. Bei Zarad! Rastafan musste ihn gewaltig zur Brust genommen haben.


  »Bevor ich beginne, muss ich Euch etwas fragen«, sagte Yaguashar. »Habt Ihr seit letzter Nacht irgendeine Veränderung bei Euch selbst bemerkt? Neue Eingebungen vielleicht? Oder Stimmen gehört?«


  Stimmen! Was bei Zarad wussten die Tadramanen von seinen Stimmen? Ja, er hatte sie gehört, aber sie für Einbildung gehalten, und er gedachte nicht, Yaguashar von ihnen zu erzählen. »Mit mir ist alles in Ordnung!«, schnauzte er ihn an. »Es geht mir gut, und wenn du mir jetzt versichertest, dass meine Hinrichtung aufgehoben wurde, würde es mir noch besser gehen.«


  »Sie ist selbstverständlich nicht mehr vorgesehen«, erwiderte Yaguashar schmallippig.


  »Selbstverständlich? Aha. Plötzlich versteht sich das von selbst. Nun sprich, stehen Rastafans Truppen an euren Grenzen, oder was hat dich von einer Natter zur Blindschleiche gemacht? Und lass die ehrerbietige Anrede, deine Höflichkeit ist ohnehin nur geheuchelt.«


  »Die Sache hat nichts mit König Rastafan zu tun. Ich war in Margan, aber nicht seinetwegen. Ich habe mit Nemarthos gesprochen.«


  »Oh, das war weise von dir. Dann wirst du wohl eingesehen haben, dass Nemarthos nicht unser Gefangener war. Das erklärt aber noch nicht alles.«


  Yaguashar senkte kurz den Blick, dann fing er sich wieder. »Mit Eurer Erlaubnis werde ich dich jetzt wieder anreden wie unter Gleichgestellten. Was ich dir jetzt zu sagen habe, wird schwer verständlich für dich sein. Dir und mir wurde eine Offenbarung zuteil. Du weißt, dass Nemarthos nicht nur unser König, sondern auch unser Gott war.«


  »War?«


  »Ja. Denn wir haben einen neuen Gottkönig. Nemarthos hat den Namen ausgesprochen. Er hat deinen Namen genannt, Gaidaron.«


  Gaidaron hatte sich in seinem Leben schon viel Unsinn anhören müssen, aber das war hochgradig verrückt. Es war so unglaublich, dass er bereits eine neue Falle witterte. Was wollte Yaguashar mit diesen Fantastereien bezwecken? Der absurden Nachricht begegnete er mit kühler Gelassenheit. »Willst du mir sagen, Yaguashar, dass Nemarthos abgesetzt ist und dass ich euer neuer König bin?«


  »Und unser Gott«, fügte Yaguashar ernsthaft, aber mit deutlich erkennbarem Widerwillen hinzu. »Nemarthos wurde auch nicht abgesetzt, es war Gottes Wille.«


  Gaidaron lächelte mitleidig. »Und weshalb hat dieser Gott sich plötzlich für mich entschieden? Du musst zugeben, Yaguashar, das Ganze ist ziemlich albern.«


  Yaguashar übte sich in Geduld. »Der alte Nemarthos ist gestorben. Er kann Gott nicht mehr in sich beherbergen. Aber nicht sein Körper starb, sondern sein Wille. Er wollte Gott nicht mehr als Gefäß dienen, deshalb hat er, wie es sterbende Könige tun, Zwiesprache mit Gott gehalten. Dein Name wurde ihm in einer Vision mitgeteilt. Dagegen gibt es kein Mittel. Gott wohnt jetzt in dir, und mit der Zeit wirst du ihn erkennen und immer stärker spüren.«


  Gaidaron begann plötzlich zu frösteln. Er wollte Yaguashar anschreien, das alles seien abergläubische Mätzchen, und er solle nicht glauben, dass er bereit sei, so etwas mitzumachen. Aber seine Zunge war wie gelähmt. Er dachte an die Stimmen und an die heiße Flamme, die wie ein Blitz in ihn gefahren war und ihm Kraft geschenkt hatte. Eine Weile saßen sie sich stumm gegenüber. Yaguashar, weil er wusste, dass Gaidaron diese Nachricht erst einmal bewältigen musste, und Gaidaron, weil ihm überhaupt nichts mehr einfiel. Sein Schädel war ein leeres Gefäß, und auch Gottes Stimmen machten sich darin nicht bemerkbar.


  Dann bewegten sich Gaidarons Lippen, und er flüsterte: »Lass mich allein, ich muss darüber nachdenken.«


  »Selbstverständlich«, murmelte Yaguashar und zog sich zurück.


  Gaidaron rührte sich nicht. Er starrte auf einen Fleck, ohne etwas zu sehen. Er war wie betäubt. Yaguashar konnte sich natürlich einen ungeheuerlichen Betrug ausgedacht haben, zu welchem Zweck auch immer. Aber was, wenn er die Wahrheit gesagt hatte? Das Ausmaß dieser Wahrheit war erschreckend. Und Gaidaron spürte langsam, dass er nicht gelogen hatte. Wie konnte er sonst von den Stimmen wissen? »Alles wird gut.« Und bis jetzt war dieses Versprechen eingelöst worden. Eingelöst von einem unsichtbaren Gott, der jetzt in ihm wohnen sollte? Obwohl er Mondpriester war, hatte er sich immer nur in einer Welt bewegt, die er sich erklären konnte. Götter gehörten nicht dazu.


  Auf irgendeine Weise musste er sich Klarheit verschaffen. Yaguashars Worte allein genügten ihm nicht. Er musste unbedingt mit Nemarthos sprechen und mit Rastafan. Überhaupt wollte er nach Jawendor zurück. Aber da war sie plötzlich wieder, eine Stimme, ein Wispern nur. Unklares Gestammel, aus dem er nicht schlau wurde. Aber es war da, es war in seinem Kopf. Als wäre da jemand, der mit ihm sprechen wollte. Und obwohl er keinen Zusammenhang in dem Geraune feststellen konnte, verstand er doch die Botschaft: Du hast keine Wahl. Ihn überlief es kalt, denn er fühlte sich unerklärlichen Mächten ausgeliefert. Und als habe sich irgendwo in einem Winkel seines Gehirns eine Schleuse geöffnet, stürmte ein Sturzbach von Gedanken auf ihn ein. Er versank in einem Strudel von wilder Kühnheit und maßlosem Entsetzen. Danach überfiel ihn eine große Erschöpfung, und er versank in einen tiefen Schlaf.


  Als er erwachte, hing er etwas schief in seinem Sessel, der Rock war zerknautscht, aber er fühlte sich nicht mehr so benommen. Seine Sinne waren geschärft, als hätte jemand den Nebel weggeblasen und den Aufruhr seiner Gefühle besänftigt. Er lächelte und fuhr sich mit beiden Händen durch das zerzauste Haar. Werde ich wirklich von einem Gott bewohnt?, erinnerte er sich. Nun, die Tadramanen glauben es, dann werden es auch die Xaytaner glauben. Was ich davon halte, dürfte dabei kaum eine Rolle spielen.


  Sie halten mich für Gott! Der Gedanke überwältigte, aber er ängstigte ihn nicht mehr. Es gab nur noch eine Kleinigkeit, die ihm zu schaffen machte, doch sogleich kam ihm eine geniale Idee: Wenn er Gewissheit haben wollte, ob Yaguashar die Wahrheit gesagt hatte, dann konnte er das sehr leicht feststellen. Und bei dem Gedanken, wie er das überprüfen wollte, wurde ihm richtig warm ums Herz. Vielleicht spielte er gerade ein gefährliches Spiel, aber die Sache war es wert.


  Als er den Baderaum verließ, wurde er sogleich von beflissenen Dienern umringt, die offensichtlich alle um sein Wohlergehen bemüht waren. Mochte der Totenvogel wissen, woher sie gekommen waren, aber sie nützten ihm nichts. Diener taten alles, was man ihnen befahl. Heute fielen sie vor einem auf die Knie, und morgen schnitten sie einem die Kehle durch. Diener waren nur Werkzeuge, aber er wollte sich vergewissern, ob ihm diese Werkzeuge uneingeschränkt zur Verfügung standen.


  Er griff sich einen von ihnen heraus und blaffte ihn an: »Schick einen Tadramanen zu mir!« Dann fiel ihm ein, dass er zwar angemessen gekleidet war, aber keine seinem neuen Rang entsprechenden Räumlichkeiten besaß. Gerade wollte er den Diener anweisen, ihm diese zur Verfügung zu stellen, als Simhagian erschien. Die Diener wichen ehrfürchtig zurück. Bevor Simhagian etwas sagen konnte, trat Gaidaron auf ihn zu und tippte ihm respektlos den Zeigefinger auf die Brust. »Du kommst wie gerufen, mein Freund. Wenn ich wirklich Gottkönig von Xaytan bin, wie Yaguashar mir versicherte, dann treib diese Dienerschar auseinander und lass uns alles Weitere in einer geeigneten Umgebung besprechen.«


  Ein Fingerschnippen Simhagians genügte, und die Diener entfernten sich eilig im Rückwärtsgang. »Yaguashar hat Euch die Wahrheit gesagt. Euch gebühren jetzt die königlichen Gemächer, und mit Eurer Erlaubnis geleite ich Euch dorthin.«


  Gaidaron nickte, doch dann durchzuckte ihn eine Erinnerung, und er blieb stehen. »Nemarthos’ Gemächer?«, fragte er.


  »Natürlich, Erhabener.«


  »Du bist doch Tadramane, Simhagian! Du gehörst zur herrschenden Schicht, also mach dich nicht kleiner als du bist. Ich bin Gaidaron und werde es bleiben, jedenfalls für Gleichrangige.«


  »Ich danke Euch für diese Großmut, aber Ihr seid nicht gleichrangig, Ihr seid jetzt der Gott von Xaytan. Bitte vergesst das nicht. Ich kann mir vorstellen, dass es noch ungewohnt für Euch ist. Dennoch müsst Ihr Eure Würde wahren.«


  Simhagians Worte klangen aufrichtig. Immer deutlicher gewann Gaidaron den Eindruck, dass die Sache nicht hinterlistig eingefädelt war, sondern auf Wahrheit beruhte. Aber noch fehlte der letzte Beweis.


  »Dann lass uns gehen.« Gaidaron verschwieg, dass er den Weg bereits einmal gegangen war, allerdings betraten sie diesmal nicht die Hintertür, die auf die verborgene Galerie führte. Als Gaidaron eintrat, überwältigte ihn die Pracht beinahe. Der Raum war riesig, und er wusste nicht, wohin er den Blick zuerst lenken sollte. Damals hatte er nur die Schlafnische gesehen und fassungslos auf den fetten Mann gestarrt, der sich nackter Knaben bediente. Säulen und Vorhänge hatten ihm den Blick auf den restlichen Saal versperrt.


  Das sollte fortan sein Reich sein? Die Vorstellung raubte ihm den Atem. Diese Räumlichkeiten waren sogar weitaus grandioser als Dorons Gemächer. Aber der war schließlich auch kein Gott gewesen. Gaidaron fühlte sich von Simhagian beobachtet. Hatte er etwa seinen fassungslosen, etwas dümmlichen Gesichtsausdruck bemerkt? Er räusperte sich und tat so, als sei dieser Anblick alltäglich für ihn. »Sehr schön, aber etwas übertrieben, wie ich finde.«


  »Ihr habt jedes Recht, die Gemächer umgestalten zu lassen.«


  »Ja, ja.« Er wies auf eine der vielen Sitzecken mit goldbestickten Kissen. »Ich möchte einiges klarstellen, also setzen wir uns.«


  Simhagian sah Gaidaron erwartungsvoll und gleichzeitig ehrerbietig an. »Ich stehe für alle Auskünfte bereit. So wie jeder Eurer Untertanen.«


  »Es geht mir nicht um Auskünfte«, erwiderte Gaidaron kalt. »Es geht um Yaguashar. Du wirst wissen, dass er mich wochenlang als Geisel in diesem furchtbaren Zimmer festgehalten hat, wo ich fast wahnsinnig geworden bin.«


  Simhagian erbleichte. »Das war…«


  Gaidaron schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Außerdem hat mir Yaguashar am Schluss damit gedroht, mich hinrichten zu lassen, und zwar auf eine besonders scheußliche Art und Weise.«


  »Ich weiß«, flüsterte Simhagian.


  »Bis zum Tag der Vollstreckung durchlitt ich Qualen, wie du dir vorstellen kannst. Ich bin sicher, Yaguashar hätte seine Drohung wahr gemacht.« Er fixierte Simhagian mit einem durchbohrenden Blick. »Was meinst du?«


  Simhagian schien diese Frage in eine Zwangslage zu bringen. Er wand sich, rang die Hände und bewegte leise die Lippen. »Ihr wollt Rache?«, flüsterte er.


  »Sie steht mir zu, nicht wahr? Ja, ich bestehe darauf, dass Yaguashar festgesetzt und noch heute zum Richtplatz gebracht wird. Dort soll er den Tod erleiden, den er mir zugedacht hat.«


  Simhagian konnte vor Entsetzen kein Wort hervorbringen. Es war klar, dass er in einer tödlichen Falle saß. Entweder er verweigerte einem Gott den Befehl, oder er ließ den obersten der Tadramanen, den mächtigsten Mann Xaytans, vor aller Augen schinden. Eine Entscheidung, die zu treffen er nicht in der Lage war. Er begann zu zittern, seine Augen waren groß und starr.


  Gaidaron beobachtete ihn mit Interesse. »Reiß dich zusammen!«, befahl er brutal. »Oder verweigerst du mir den Gehorsam?«


  Da tat Simhagian etwas, das Gaidaron sich nie hätte träumen lassen: Er fiel schluchzend vor ihm auf die Knie und begann heulend, für Yaguashar um Gnade zu flehen. »Ich bin nicht in der Lage, Euch zu gehorchen. Wenn Ihr nicht ablassen wollt von Eurer Rache, dann nehmt mich an seiner statt.«


  Gaidaron hob scheinbar überrascht die Brauen. »Du würdest dich für ihn schinden lassen?«


  Simhagians Schluchzen verhinderte eine Antwort. Er nickte nur.


  Gaidaron tätschelte ihm die Schulter. »Steh auf. Du hast mir den Beweis schon geliefert, den ich benötigte. Ich werde auf meine Rache verzichten, aber Yaguashar mag sich vorsehen. Ich bin nicht sein Spielzeug wie Nemarthos.«


  »Den Beweis?«, stammelte Simhagian.


  »Dass die Angelegenheit keine heimtückische Intrige von euch war. Ich musste mich vergewissern, dass man jeden meiner Befehle wirklich befolgt.«


  »Oh!« Dieser Ausruf kam aus einem erleichterten Herzen. »Ihr seid weise, Erhabener. Sehr weise. Nemarthos hat den richtigen Mann beim Namen genannt.«


  Dem konnte und wollte Gaidaron nicht widersprechen. »Gut. Dann lass mich vorerst allein. Wie ich feststellen konnte, steht mir ja eine beträchtliche Dienerschar zur Verfügung, wenn ich etwas benötige. Allerdings wird man sich unter mir an eine andere Art der Herrschaftsausübung gewöhnen müssen, als ihr das von Nemarthos gewohnt wart. Gott war seiner überdrüssig. Mit mir wird er wesentlich mehr Vergnügen haben.«


  »Es wäre zu wünschen«, murmelte Simhagian.


  Gaidaron wunderte sich über diesen Ausspruch. Die Tadramanen hatten doch mit Nemarthos wunderbar gelebt, denn der hatte sich niemals in ihre Belange eingemischt. Aber er schwieg. Sicher würde es hier noch manches Geheimnis zu lüften geben. Vor allem anderen musste er Rastafan von diesem unglaublichen Ereignis unterrichten. Endlich war sein Traum Wirklichkeit geworden: Er hatte einen Thron erobert. Nicht den von Jawendor, aber von Xaytan, und das war ebenso gut. Nein besser. Der große König Rastafan war nur ein Mensch, er selbst aber war ein Gott. Sicher würde Rastafan bei dieser Nachricht noch mehr Galle schlucken als bei der Sonnenfinsternis. Schade, dachte Gaidaron, dass ich sein Gesicht dabei nicht sehen kann.
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  Obwohl Rastafan murrte, dass Anamarna nicht wenigstens mit ein paar Informationen schon vorher herausrückte, und auch die übrige Zuhörerschaft Anamarnas ungeduldig vor Neugier war, schmeckte es ihnen allen ausgezeichnet.


  »Dein Koch ist ganz ordentlich«, bemerkte Caelian.


  Rastafan schaufelte Fleisch und würzige Bratensoße in sich hinein. »Besser jedenfalls als deine Gemüsesuppen an der Kurdurquelle.«


  »Kein Streitgespräch über so niedere Dinge«, brummte Anamarna. »Sonst vertage ich unsere Lesung noch einen Monat.«


  Das wollte niemand. Auch Rastafan war plötzlich sehr interessiert, denn nun musste sich herausstellen, auf welche Weise der Fluch sich erfüllt hatte. Denn dass Achlad verkümmert und es auch um Jawendor schlecht bestellt gewesen war, das wusste er schließlich aus eigenem Erleben.


  Nachdem die Diener das Geschirr abgeräumt hatten, holte Aven eine weitere Schriftrolle aus seiner Tasche. »Das ist der Schluss. Danach werdet ihr über alles Bescheid wissen.«


  Anamarna nahm die Rolle. »Nein, da gibt es noch das Tagebuch. Es wird vieles erhellen, was bei Mennai unklar bleiben musste. Aber das wollen wir an einem anderen Tag lesen.«
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  Ich habe eine neue Kerze angezündet, mich gereckt und mein steifes Kreuz durchgedrückt. Hier im Morphortempel, wo mein Weg begonnen hat, bewohne ich eine kleine Kammer, die schwer zu heizen ist. Von denen, die ich liebte, lebt nur noch Musar. Als Phemortos noch König war, hat er Tamarois Amt übernommen, doch heute ist er alt und gichtig. Wie damals, als ich ihn kennengelernt habe, hat er sich in seinen Winkel zurückgezogen, liest alte Bücher und spricht wenig. Der Tempel benötigt keine Leitung mehr. Jedenfalls keine, die Umsicht, Klugheit und Weisheit verlangt, denn es gibt keine Schüler mehr. Die Zylonen werden nicht mehr ausgebildet und dürfen nicht mehr über die Dörfer ziehen. Doch ich will meinem Bericht nicht vorgreifen. Es ist nur immer wieder schwer, Worte aus der Feder fließen zu lassen, die einem das Herz zerreißen.


  Ich habe geglaubt, das Schreiben würde mich erleichtern, und das geschieht auch, aber noch mehr überwältigt mich die Erinnerung. Ich alter Mann sitze gebeugt über dem Pergament, und meine Tränen verwischen die Buchstaben. Ich schäme mich ihrer, denn ich habe keinen Grund zur Klage. Ich habe ein erfülltes Leben gehabt und bin so viele Jahre geliebt worden. Ein weiser Mann weiß, dass alles einmal zu Ende ist, und dennoch weine ich. Wenn ich zurückdenke, sehe ich das Leben wie eine Straße, auf der es viele Abzweigungen gibt. Ich habe oftmals die Falschen gewählt und bin an vielen vorübergegangen. Doch erst in der Rückschau ist es einem gegeben, das zu erkennen.


  In einem Buch habe ich von einem großen Herrscher gelesen, der von einer Maus gestürzt wurde: Sein Pferd trat in das Mauseloch und stolperte, da fiel er herunter und brach sich das Genick. Ob die Geschichte wahr ist, darauf kam es mir nie an. Ich habe oft über dieses Mauseloch nachgedacht. War das, was ich getan habe, meine Schuld oder ein Verhängnis, so wie es durch die Maus über den großen Herrscher gekommen ist?


  Ich denke heute oft an jenen aberwitzigen Fluch: Zwischen zwei Brüdern, die sich innig geliebt haben, hat er einen gähnenden Abgrund aufgerissen. Damals haben wir versucht, ihn nicht zu beachten, ihn zu vergessen. Vernünftige Menschen glauben nicht an Flüche. Und hing er denn wie eine drohende schwarze Wolke über uns? Nein. Unter Phemortos’ ruhiger Hand gedieh Jawendor wie nie zuvor. Wir hatten viele glückliche Jahre und haben den kleinen Rhytor aufwachsen sehen. Achlad verschwand aus unseren Gedanken wie hinter einer Nebelwand. Ich wusste, dass Phemortos immer noch seine Leute in Zarador hatte, aber ich fragte ihn nicht, denn ich wollte keine schlechten Nachrichten hören, und er redete selten darüber.


  Heute, da ich weiß, wie sich die Dinge entwickelt haben, glaube ich an Flüche. Aber nicht so, wie ein abergläubischer Viehhirte es tun mag. Ich glaube daran, dass Flüche den zerstören, der sie ausspricht, denn der Hass, aus dem der Fluch geboren wurde, ist wie ein langsam wirkendes Gift. Tatsächlich erfuhr ich aus einigen Andeutungen, dass es um Achlad schlecht bestellt war. Der Palast in Zarador, in dem die Menschen mit ihren Vorschlägen und Bitten stets Gehör gefunden hatten, war zu einer düsteren Anhäufung aus abweisenden Mauern, steilen Treppen und drohenden Säulen geworden, weil die Freude aus ihm geschwunden war. Der König, so hieß es, ließe sich kaum blicken und gebe keine Audienzen. Er überließ alles den Höflingen, und die begannen, sich schamlos zu bereichern. Sicher nicht alle, verbesserte ich mich in Gedanken, aber sie mussten sich wohl der Mehrheit beugen oder den Dienst des Königs verlassen.


  Außerdem wurden an der Südgrenze die Maßnahmen zur Eindämmung des Sandes vernachlässigt, Wassergräben vertrockneten, Felder verdorrten, die gepflanzten Bäume gingen ein. Die Dörfer wurden verlassen, und die Wüste breitete sich ungehindert aus.


  Es schmerzte mich, davon zu hören, denn ich hatte Zarador geliebt, und Achlad war meine Heimat gewesen. Doch Phemortos und ich hatten viel zu tun. Er baute Jawendor auf, und ich kümmerte mich um die Kranken. Lacunars Fluch schien uns nicht zu berühren. Aber das war eine Täuschung. Heute weiß ich, dass Phemortos und ich ein Feld mit verdorbenen Samen besät haben. Sie wuchsen langsam, ihre Blätter waren frisch und grün, aber ihre Früchte bitter. Wenn mich heute jemand fragte, was ich am meisten in meinem Leben bereue, so würde ich antworten: Vieles, wirklich vieles. Aber der Mensch macht Fehler, und ich habe nie aus Bosheit gehandelt. Doch eins werde ich mir nicht verzeihen: Dass ich Phemortos nie gestanden habe, den Brand gelegt zu haben. Ich sehe die Fackel immer noch fallen. Für diese Tat und für ihr Verschweigen kann ich keinen überzeugenden Grund anführen, außer meiner elenden Feigheit. Und wurde Lacunars Fluch am Ende nicht wegen dieser Feigheit ausgesprochen?


  Ja, so war es. Und eine Lüge gebar die nächste. Phemortos zog den Knaben auf, den ich vor den Flammen gerettet hatte. Er hatte seinem Bruder den Sohn gestohlen. Wir hielten unsere Tat für ein Zeichen des Himmels, doch wir deuteten sie nur nach unseren eigensüchtigen Herzen. Deshalb war auch dieser Same verdorben. Und davon will ich jetzt schreiben. Wie ich schon erwähnte, verlebten Phemortos und ich viele glückliche Jahre, die wir vielleicht nicht verdient, aber genossen haben. Der kleine Rhytor war ein außergewöhnlich schönes Kind, was bei den Eltern nicht verwunderte. Deshalb wurde er auch von allen im Palast wie ein Schoßhund verwöhnt. Es gab nichts, was er nicht bekam, wenn er es haben wollte. Kaum äußerte er einen Wunsch, wurde er auch schon erfüllt.


  So wie Phemortos in seiner Jugend, erhielt auch Rhytor die Ausbildung eines Kriegers. Ein zukünftiger König musste kämpfen können und am besten alle anderen überragen. Phemortos selbst war darin stets ein Vorbild gewesen und doch ein friedfertiger Mann. Ihm hatte niemals der Sinn danach gestanden, seine Fähigkeiten in einer Schlacht zu beweisen. Rhytor dagegen war hitzköpfig und streitsüchtig. Ich nehme an, es lag an seiner Erziehung, die Phemortos nur wenig beeinflussen konnte, weil ihm die Zeit dazu fehlte. Wäre Rhytor nicht von allein begierig auf das Reiten, das Bogenschießen und den Schwertkampf gewesen, so hätte aus ihm ein Schwächling werden können.


  Solange Rhytor noch ein kleines Kind war, bezauberte er nicht nur seine Umgebung, sondern auch mich. Phemortos und ich liebten ihn wie unseren eigenen Sohn. Als er größer wurde, kamen uns Gerüchte zu Ohren, die wir nicht glauben konnten. Besonders Phemortos, der schon Lacunar gegenüber immer zu nachgiebig gewesen war, wollte davon nichts hören. Rhytor, so hieß es, schikaniere seine Betreuer und andere Diener. Ja, er lasse sich sogar zu Misshandlungen hinreißen. Von Schlägen, Fußtritten und sogar von Auspeitschungen war die Rede. Nahm Phemortos ihn sich vor, leugnete er unter Tränen. Und Phemortos glaubte diesem hübschen, unschuldigen Gesicht.


  Später, als seine Ausbildung begann, konnte es niemand mehr verheimlichen. Rhytor war jähzornig, und wenn ihm etwas nicht passte, fing er an zu schreien und zu toben. Seine Wutausbrüche waren gefürchtet, und weil auch Phemortos nicht mehr darüber hinwegsehen konnte, verpflichtete er zwei Ausbilder für Rhytor, die für ihre Strenge bekannt waren. Er schärfte ihnen ein, sich von Rhytors Drohungen nicht beeindrucken zu lassen. Aus dem trotzigen Kind sollten sie einen Mann machen.


  Das taten sie, und Rhytor, der bisher gewohnt war, alles zu bekommen und jeden einschüchtern zu können, musste plötzlich lernen zu gehorchen und das häufig auf schmerzhafte Weise. Manchmal sah er von den Schlägen grün und blau aus, oder er wurde eingesperrt und bekam nur Wasser und Brot, bis er sich demütig entschuldigte. Nachdem sich seine Aufsässigkeit gelegt hatte, begann seine wahre Ausbildung als Krieger. Er hatte gelernt, sich Befehlen zu fügen und seinen Jähzorn zu mäßigen. Jetzt lobten ihn seine Ausbilder, Rhytor überflügelte seine Altersgenossen und Phemortos war sehr stolz auf ihn.


  Dass aus dem übermütigen Knaben ein verschlossener junger Mann geworden war, der nie lachte und wenig sprach, fiel erst einmal nicht weiter auf. Wenn er Phemortos traf, war er höflich, antwortete auf jede Frage und hinterließ bei ihm den Eindruck, er habe seine Lektion gelernt. Er spielte den perfekten Sohn. Es kam vor, dass ich bei diesen Begegnungen anwesend war. In meinen Augen verhielt er sich wie ein dressiertes Raubtier, das seine Krallen nicht zeigt, aber seinen Bändiger nie aus den Augen lässt.


  Ihn schien ein maßloser Ehrgeiz anzutreiben, immer der Beste zu sein, aber sein Ziel war es nicht, sich selbst zu veredeln. Stets ging es ihm darum, die anderen zu übertrumpfen, zu besiegen und am Ende zu demütigen. Rhytor war es gewohnt, alles zu bekommen, und als sein kindlicher Trotz dazu nicht mehr genügte, holte er es sich auf andere Weise.


  Ich sah etwas auf uns zukommen, das mich an vergangene Versäumnisse erinnerte. Phemortos war Rhytor gegenüber genauso blind wie seinerzeit bei Lacunar. Doch was sollte ich tun? Schon damals hatte ich ihm nicht die Augen öffnen können.


  Eine weiterer offener Punkt war Rhytors Herkunft. Phemortos und ich hatten darüber unterschiedliche Ansichten. Er meinte, man solle sie ihm gänzlich verschweigen, ich war der Meinung, er müsse erfahren, wer sein wahrer Vater ist. Ich war ziemlich hartnäckig in dieser Frage. »Der Junge verdient es, dass wir ehrlich zu ihm sind.« Das sagte ich Phemortos immer wieder. Doch Rhytor hatte ich dabei weniger im Sinn. Ich wollte nicht noch mehr Schuld auf mich laden. Wenigstens dieses eine Geheimnis wollte ich mir von der Seele reden. Aber Phemortos entgegnete, die Wahrheit sei für niemanden ein Gewinn. Wenn Lacunar das erführe, gäbe es ganz sicher Krieg, und für Rhytor wäre es auch ein Schock. Er würde Fragen stellen, die ihm jetzt nicht in den Sinn kamen.


  Phemortos hatte ihm erzählt, seine Mutter sei im Kindbett gestorben. Lügen über Lügen. Es beginnt mit einem Steinchen, und der Berg gerät ins Rutschen… Es beginnt mit einem Mauseloch… »Soll ich ihm sagen, seine Mutter und seine Schwester seien verbrannt, und wir hätten ihn gerettet, weil wir einen Thronfolger brauchten?« Natürlich nicht. Die Wahrheit war zu grausam. Die tröstliche Lüge schien uns angenehmer. Ich weiß erst heute, dass wir uns um des angenehmen Augenblicks willen stets von einer Lüge zur anderen gerettet hatten. Auch Phemortos’ Selbsttäuschung gehörte dazu.


  Noch eine weitere Heuchelei will ich erwähnen, denn das Verschweigen der Wahrheit ist genauso eine Unaufrichtigkeit wie die ausgesprochene Lüge. Rhytor mochte mich von Anfang an nicht. Er war eifersüchtig, weil ich seinem Vater näherstand als er. Es war tatsächlich so, wenn Phemortos sich auch bemühte, es ihn nicht merken zu lassen. Rhytor konnte mich nicht einschätzen. Ich besaß kein hohes Amt bei Hofe, war nur ein Heiler mit einem Kräuterladen, wie er abschätzig bemerkte. Ich beherrschte weder das Waffenhandwerk noch konnte ich einen Streitwagen lenken. Schon deshalb war ich kein vollwertiger Mann in seinen Augen. Er verstand es nie, was sein Vater an mir fand, bis er es eines Tages erfuhr, und dann verwandelte sich sein Unverständnis in blanken Hass. Er war allerdings klug genug, diesen hinter einer Maske steifer Freundlichkeit zu verbergen. Sein Instinkt, der gut ausgeprägt war, sagte ihm, dass Phemortos am Ende für mich Partei ergriffen hätte, wäre er gegen mich vorgegangen.


  Phemortos beruhigte mich, wie es seine Art war. Rhytor habe Palastgeschwätz gehört, und er habe ihm die Wahrheit gesagt. Rhytor habe es nicht erfreut, aber gefasst aufgenommen. Doch es gab eine Fähigkeit, in der ich Phemortos überlegen war, und das war meine Menschenkenntnis. In Rhytor besaß ich fortan einen Feind.


  Ich weiß es noch wie heute, als Phemortos eines Tages mit einem Schreiben in der Hand und leichenblass zu mir kam. Er setzte sich zu mir und legte das Schreiben auf den Tisch. Am Siegel erkannte ich, dass es aus Achlad gekommen war. Phemortos schwieg und starrte das Schreiben an. Ich wartete. Es musste eine schlimme Nachricht sein, und ich wollte ihm Zeit geben, sich zu sammeln.


  Seine Hand bewegte sich, berührte vorsichtig das Pergament. Dann zuckte sie zurück, als hätte es ihn verbrannt. »Hier steht es«, sagte er mit dumpfer Stimme. »Willst du es nicht lesen?«


  Ich schüttelte stumm den Kopf. Mich überfiel eine böse Ahnung. Er wollte sprechen, aber seine Lippen zitterten. Ich legte meine Hand auf die seine. Er sah mich an, stumm und verzweifelt, als wüte ein Dämon hinter seiner Stirn. Und ich wusste, dass ich es aussprechen musste: »Lacunar ist tot.«


  Phemortos nickte. Er umklammerte meine Hand wie ein Ertrinkender. »Mein hübscher, kleiner Bruder«, flüsterte er. »Er ist nicht mehr. Wie kann das sein? Er war doch immer so voller Leben, er hat es stets umarmt wie einen Geliebten, er hat mit ihm getanzt. Ich– ich war immer schon so ernsthaft, aber er– er war wie der leibhaftige Sonnenschein!«


  Phemortos brach schluchzend über dem Tisch zusammen. Ich strich ihm sanft über das Haar, was sollte ich ihm sagen? Dass er das Bild seiner Jugend vor sich hatte, als er und Lacunar noch Knaben waren? Er war schon lange kein leibhaftiger Sonnenschein mehr gewesen, aber in Phemortos’ Herz würde er es immer bleiben.


  Einige Tage versank Phemortos in einem Sumpf aus Schmerz, Trauer und Schuldgefühlen. Mit Worten konnte ich ihn nicht trösten; nur bei ihm sein, wenn er es wünschte und ihn allein lassen, wenn er es brauchte. Aber er hatte ein Reich zu regieren, und ein oder zwei Wochen später hatte er den Verlust jedenfalls äußerlich überwunden. Er hat mir nie genau gesagt, wie Lacunar gestorben ist. »An einer Krankheit.« Das war alles, was ich erfahren habe. Ich kann nicht sagen, dass ich nicht um ihn getrauert hätte. Schließlich war ich einmal in ihn verliebt gewesen. Aber die Zeit und der Fluch hatten uns auseinandergebracht, und am Ende war es für mich unerheblich, wie er gestorben war. Er war tot, und sein Sohn Ashad fortan König von Achlad.


  Zu dieser Zeit war er fünfundzwanzig Jahre alt und Rhytor achtzehn. Rhytor hielt Lacunar für seinen Onkel, der ihm aber nichts bedeutete, weil er ihn nie gesehen hatte. Er wusste, dass zwischen Phemortos und ihm eine unterschwellige Feindschaft bestanden hatte, und die Gerüchte sagten, dass sie seit der Teilung des Reiches Urd bestanden habe. Nun war dieser offensichtlich verhasste Onkel tot, und sein Vetter herrschte über ein Land, das von diesem Onkel halbwegs zugrunde gerichtet worden war. Ein guter Grund, den alten Zustand wiederherzustellen. Das war jedenfalls Rhytors Meinung.


  Es war der Tag, an dem Phemortos sich zum ersten Mal seinem Sohn konsequent entgegenstellte. Ich kann das behaupten, weil er mich zu dem Gespräch mit Rhytor hinzu gebeten hatte.


  »Was will der hier?«, fauchte Rhytor, als ich das Zimmer betrat. Obwohl er eine Unterhaltung mit seinem Vater führte, trug er Lederweste und Rock des Kriegers, dazu einen Dolch am Gürtel, was ich sehr unpassend fand, wenn man zu seinem Vater geht. Unpassend war auch seine Begrüßung, aber ich beachtete sie nicht und nahm am Tisch Platz.


  Statt ihm zu antworten, wandte sich Phemortos an mich. In seiner Stimme zitterte unterdrückter Zorn. »Rhytor meint, wir sollten uns Achlad holen. Es sei ein guter Zeitpunkt, weil der alte König gestorben sei.«


  Ich sah Rhytor entsetzt an. »Du willst Krieg?«


  Er klopfte verächtlich an seinen Waffengürtel. »Ich schon, aber dass du bei dem Gedanken bleich wirst wie ein Gehängter, wundert mich nicht.«


  Meine Blicke schnellten zwischen Phemortos und Rhytor hin und her. Den entschlossenen Ausdruck auf Phemortos’ Gesicht hatte ich schon einmal gesehen. Das war nach Lacunars Fluch gewesen. Er wandte sich an Rhytor: »Wie kannst du es wagen, von Krieg zu sprechen. Wir leben in Frieden mit Achlad.«


  Rhytor zuckte die Achseln. »Frieden ist für Weiber. Du bist der Einzige, der mich auf dem Übungsplatz besiegt, aber was ist das wert, wenn du den Krieg scheust?«


  »Du hältst mich für feige?« Phemortos’ Augen waren zu Schlitzen zusammengekniffen.


  Rhytor schielte zu mir herüber. »Ich glaube nicht, dass du feige bist, Vater, aber der da…« Er wies mit dem Kopf auf mich. »Der macht aus jedem starken Mann einen Feigling, und das ist seine Absicht. Ich habe mich über die Zylonen erkundigt. Es sind Memmen, die im Land ausschwärmen, um gute, aufrechte Männer zu verführen und sie zu ihresgleichen zu machen. Oh ja, sie nehmen nur gut aussehende Burschen dafür. Das ist ihre perfide Taktik. Und so schwächen sie alles, was stark ist in unserem Land, damit sie es am Ende unterwerfen können. Siehst du nicht, Vater, dass er sogar dich schon beherrscht? Du bist einem Zylonen verfallen, Vater. Das führt ins Verderben. Aber du kannst dich noch als mannhaft erweisen, indem du meinem lächerlichen Vetter, von dem noch niemand etwas gehört hat, sein trauriges Achlad entreißt, denn es gehört uns. Achlad und Jawendor müssen wieder eins werden. Ich will einmal König von Urd sein, wie es deine Vorväter waren.«


  Das war eine lange Rede, und ich hörte den aufmüpfigen, unbelehrbaren Knaben sprechen. Es war müßig, darauf einzugehen, und so sagte Phemortos nur: »Ein Krieg kostet Menschenleben.«


  »Was für eine Erkenntnis! Aber er kostet nur das Leben der Schwächeren. Achlad ist heruntergekommen, wie ich hörte.«


  Phemortos warf mir einen zornglühenden Blick zu. »Jetzt darfst du es ihm sagen. Ja, sag es ihm!«


  Ich wusste sofort, was er meinte, und fühlte eine absolut lächerliche Überlegenheit in mir, als ich fragte: »Die ganze Wahrheit?«


  »Ja. Mir scheint, es ist der richtige Zeitpunkt.«


  Ich lächelte Rhytor spöttisch an, der nun gezwungen war, mir zuzuhören. »Deine Vorstellungen von den Zylonen«, begann ich, »sind alberner als das Stammeln eines Dreijährigen. Du weißt nichts von deinem Vater und mir, gar nichts. Aber du bist nur ein dummer Junge, deshalb trage ich es dir nicht nach. Du sollst jetzt erfahren, dass es etwas gibt, das du nicht weißt. Es geht dabei um dich.«


  Obwohl Rhytor sich unbeeindruckt geben wollte, sah ich doch, wie sein linkes Augenlid zuckte. Er war beunruhigt. »Was weißt du über mich, Zylone?«


  »Ich weiß, dass du mir dein Leben verdankst. Ich habe dich aus einem brennenden Palast gerettet.«


  Rhytor wollte etwas erwidern, aber offensichtlich ahnte er, dass wir uns jetzt auf schlüpfrigem Boden bewegten.


  »Es war der Palast in Zarador«, fuhr ich fort. »Ein Feuer war in den Gemächern deiner Mutter ausgebrochen. Sie und deine kleine Schwester verbrannten dabei.«


  Rhytor starrte mich an, dann flog sein wütender Blick zu Phemortos: »Du sagtest mir, sie sei im Kindbett gestorben.«


  »Eine Notlüge«, entgegnete Phemortos milde lächelnd. Doch hinter diesem Lächeln schwelte kalter Zorn. Er war nicht mehr bereit, Rhytor zu schonen. Jetzt wollte er, dass die Wahrheit ihn traf.


  »So ist es«, setzte ich ebenso verlogen lächelnd meine Rede fort. »Ich kannte sie gut, deine Mutter. Naidaya war ihr Name. Sie war eine sehr schöne Frau, und einen Teil deiner Schönheit hast du zweifellos von ihr geerbt. Aber Schönheit, unter der sich Bosheit verbirgt, ist nichts wert.«


  Rhytor öffnete den Mund wie zu einem Schrei. »Du wagst es…?«


  »Lass ihn ausreden!«, befahl Phemortos.


  »Wie gesagt, ich rettete dich aus den Flammen und brachte dich nach Margan zu Phemortos. Du warst damals gerade ein halbes Jahr alt.«


  »Lebtest du von meiner Mutter getrennt?«, fragte Rhytor seinen Vater.


  Phemortos sah mich an, und ich sagte: »Nein. Phemortos ist nicht dein Vater, er hat dich adoptiert und großgezogen als Thronerbe von Jawendor. Dein wahrer Vater ist sein Bruder Lacunar, den du für deinen Onkel gehalten hast.«


  Es ist für keinen leicht, so etwas zu erfahren. Rhytor zuckte zusammen und versuchte aus Phemortos’ Miene die Wahrheit herauszulesen. »Stimmt das?«, stammelte er.


  Phemortos nickte mit unbewegtem Gesicht.


  »Ashad ist dein Bruder«, sagte ich. »Deshalb haben wir uns entschlossen, dir die Wahrheit zu sagen. Du wirst nicht gegen den eigenen Bruder Krieg führen wollen.«


  Rhytor starrte vor sich hin. Es war klar, dass sich seine Gedanken jetzt überschlugen. Offensichtlich wog er mehrere Dinge gegeneinander ab, denn seine Züge verhärteten sich zusehends. »Wenn ich Lacunars Sohn bin, dann steht mir auch Achlad zu. Jawendor durch Adoption und Achlad durch Geburt.«


  Er hatte nichts begriffen. Ich seufzte. »Ashad ist sieben Jahre älter als du. Selbst wenn du recht hättest, so wäre er doch der Kronprinz. Du musst zurückstehen, Rhytor.«


  »Er ist der Ältere?« Rhytor verstummte kurz, es schien ihm nicht zu behagen. Schließlich sagte er: »Wenn es so ist, dann muss es doch zum Krieg kommen, es sei denn, Ashad verzichtet freiwillig auf Achlad. Immerhin ist es ein schwaches Land, und wenn wir es Jawendor wieder angliedern, wird es sich bald erholen. Das muss er einsehen. Sein Vater– ich wollte sagen, mein Vater hat es offensichtlich heruntergewirtschaftet, aus welchem Grund auch immer.«


  Ich war entsetzt, dass er sofort bereit war, gegen seinen Bruder Krieg zu führen. Deshalb lächelte ich boshaft. »Weil er Zylone war wie ich.«


  »Das lügst du!«, schrie Rhytor, und seine Hand fuhr unbeherrscht zum Gürtel.


  »Das Unheil begann«, fuhr ich genüsslich fort, »als er von deiner Mutter mit seinem Geliebten im Bett erwischt wurde. Das allerdings hat nicht ihn geschwächt, sondern sein zänkisches Weib.«


  »Vater!«, schrie Rhytor anklagend. »Darf er meine Mutter beleidigen?«


  »Nein.« Phemortos sah mich strafend an, und ich wusste, ich war in meinem Zorn zu weit gegangen. Naidaya war auch bloß ein bedauernswertes Opfer gewesen.


  »Es tut mir leid, Rhytor«, sagte ich. »Aber du bist auch nicht eben feinfühlig mit deinen Worten umgegangen.«


  Jetzt sackte er in sich zusammen. Langsam begriff er die Bedeutung meiner Worte. Er schüttelte stumm den Kopf und stierte vor sich hin. Dann erhob er sich ruckartig. »Ich danke für die Wahrheit.« Er stolzierte zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um und hob die Hand. »Ich werde nicht auf Achlad verzichten, Vater. Du willst keinen Krieg. Gut. Ich muss mich deiner Entscheidung beugen. Aber eins vergisst du: Wenn Ashad der Thronerbe ist, dann wird er seinerseits Anspruch auf beide Länder erheben. Er wird Jawendor von uns fordern.«


  »Nicht, solange ich der König bin«, erwiderte Phemortos.


  Rhytor lächelte kalt. »Natürlich nicht.« Dann schlug er die Tür hinter sich zu.
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  Das war der erste Tag, an dem Phemortos mit Rhytor wie zu einem erwachsenen Mann gesprochen hatte. Und es sollte nie wieder anders werden. Rhytor lernte Phemortos’ andere Seite kennen. Diejenige nämlich, die ihn zu einem befähigten Herrscher machte und bewies, dass er kein gutmütiger Trottel war.


  Auch mir war in diesem Gespräch die Gelegenheit geboten worden, Rhytor zu sagen, was ich von ihm hielt, was mir schon lange ein Bedürfnis gewesen war. Ich hatte mich jedoch bisher wegen Phemortos zurückgehalten. So unschön die Sache auch gelaufen war, ich hatte den Eindruck, dass sie Phemortos und mich noch enger zusammengeschmiedet hatte. Natürlich fühlte sich Rhytor dadurch erst recht vor die Tür gesetzt, aber wir waren beide der Meinung, dass er sie selbst zugeschlagen hatte. In den nächsten Monaten verhielt sich Rhytor jedoch unauffällig.


  Dann kamen Gerüchte aus Achlad: Ashad stelle ein Heer gegen uns zusammen, und Phemortos begann, die Grenze zu befestigen, indem er in regelmäßigen Abständen Unterstände bauen ließ und zur Beobachtung Truppen dorthin schickte. Gleichzeitig führte er eine rege Korrespondenz mit seinem Neffen Ashad, in der er ihn zur Vernunft mahnte, aber auch vor unklugen Unternehmungen warnte.


  Es erwies sich, dass Ashad ein verbitterter junger Mann war, der von seinem Vater Lacunar niemals ein gutes Wort über seinen Onkel gehört hatte. Er kannte den Fluch, und er glaubte das, was Lacunar ihm eingeredet hatte, nämlich dass Phemortos den Brand befohlen habe. Als dieser sich entschloss, Ashad die Wahrheit über seinen Bruder Rhytor zu schreiben, brach die Korrespondenz ab. Von seinen Gewährsleuten in Zarador erfuhr Phemortos jedoch, dass Ashad einen Tobsuchtsanfall bekommen habe. Nun war er völlig davon überzeugt, dass Phemortos hinter der Sache gesteckt hatte, weil er sich auf diese Weise einen Erben hatte sichern wollen, den er mit seiner verworfenen Neigung niemals hätte zeugen können.


  Ashad war von Anfang an dazu erzogen worden, Rache an Phemortos zu nehmen und sich Jawendor zu holen. Aber er war in der schwächeren Position. Da die meisten Truppen bei der Teilung Urds Phemortos gefolgt waren, hatte das Heer neu aufgebaut werden müssen. Weil Lacunar die Dinge jedoch schleifen ließ, hatte es hier keine großen Fortschritte gegeben. Sein Heer besaß kaum Streitwagen, und um jeden Krieger mit der nötigen Ausrüstung zu versehen, fehlte das Geld. Außerdem besaß Ashad kaum Späher in Margan, und die wenigen, die es gab, waren Phemortos bekannt. Er ließ sie gewähren, um sie desto besser im Auge behalten zu können. Außerdem ließ er seit der Auseinandersetzung mit Rhytor dessen Korrespondenz überwachen. Jedes Schreiben aus Achlad an ihn wurde sorgfältig geöffnet, kopiert und dann das Siegel wieder erneuert. Mit Rhytors Antwortschreiben geschah das Gleiche, bevor sie Margan verließen.


  Das erwies sich als kluger Schritt. Phemortos las mir Ashads ersten Brief vor:


  »Rhytor, mein Bruder!

  

  Übergroße Freude ließ mein Herz erzittern, als ich hörte, dass du am Leben bist. Hier hielten dich alle für tot. Oh du Genarrter, du Betrogener, der du unserem Vater grausam entrissen wurdest…«


  Ich räusperte mich, und Phemortos lächelte schmal. »Das ist die Ausdrucksweise seiner höfischen Schreiber. In dieser Tonart geht es weiter:


  Was magst du empfunden haben, als du die schändliche Wahrheit erfahren hast? Dass der Mann, den du jetzt Vater nennst, deine Mutter und deine Schwester verbrennen ließ? Lass mich wissen, wie du zu mir stehst, Bruder! Lass uns gemeinsam überlegen, wie das ungeheuerliche Verbrechen gerächt werden kann…«


  Phemortos ließ den Brief sinken. »So geht es weiter mit hasserfülltem Geschwätz.«


  »Und Rhytor?«, fragte ich. »Was tat er?«


  »Er hat ihm geantwortet.« Phemortos öffnete einen weiteren Brief.


  »Du willst Rache, Ashad? Dann stell dich doch gleich auf den Marktplatz und schrei es heraus. Oder schick mir deine nächsten Schreiben mit Geheimkurieren.«


  Ich musste grinsen. »Das war alles?«


  »Ja. Natürlich haben wir auch die abgefangen. Aus den weiteren Briefen geht hervor, dass Ashad darauf drängt, Rhytor solle mich umbringen. Er will Rhytor dafür zum Statthalter von Jawendor machen, aber da hat sich Ashad verrechnet, denn Rhytor will König von Urd werden.«


  »Genauso wie er selbst«, sagte ich.


  »Ja. Aber Rhytor ist schlau. Er hat Ashad nichts von seinen Plänen verraten und stimmt der Sache mit dem Statthalter scheinbar zu.«


  »Dann will er dich töten?«


  »Das schreibt er natürlich nicht, aber ich muss mich darauf einrichten. Ich nehme an, er will, wenn ihm das gelingt, Ashad den herzensguten Bruder vorspielen und ihn bei passender Gelegenheit überrumpeln.«


  Phemortos bemerkte meine Angst und strich mir beruhigend über die Wange. »Aber Mennai! Mit diesem dummen Jungen werde ich schon fertig. Ich schicke ihn bereits morgen an die Grenze.«


  »Zu den Truppen? Aber er wird sie gegen dich benutzen!«


  »Wer sagt denn, dass er ein Kommando erhält? Ich schicke ihn als Fußsoldat ohne Befehlsgewalt. Er wird dort General Khazic unterstellt sein, der Bescheid weiß und mir treu ergeben ist. Er wird Rhytor im Auge behalten.«


  So hatte Phemortos an alles gedacht, und Rhytor war als einfacher Soldat gezwungen, wieder einmal etwas dazuzulernen.
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  Es folgten ruhige Jahre. An der Grenze zu Achlad war es zu keinen Vorfällen mehr gekommen. Aus dem Land selbst erreichten uns nur wenige Nachrichten. Die aber zu uns durchdrangen, waren bestürzend. Offensichtlich drang die Wüste immer mehr ins Landesinnere vor. Die Bauern gaben ihre Felder auf, die Viehhirten zogen weiter auf frische Weiden. Der Handel zwischen Achlad und Jawendor litt darunter, was Jawendor leicht verschmerzen konnte. Doch obwohl es dem Land schlecht ging, wurden in Zarador große Geldsummen für neue Prunkbauten ausgegeben. Ashad ließ sich von seinen Speichelleckern als großer König feiern und ersetzte eine fähige Herrschaft durch die Zurschaustellung von verschwenderischer Pracht. Um seine Person aufzuwerten, ließ er von seinem Vater Lacunar Statuen errichten und ihn wie einen Gott verehren. In Prozessionen wurde sein Bild durch die Stadt getragen, und das Volk musste sich vor ihm niederwerfen. Schließlich gipfelte sein Größenwahn darin, dass er den Namen seines Vaters zum Herrschertitel machte. Fortan nannte sich Ashad nicht König, sondern Lacunar von Achlad. Und er verfügte, dass alle künftigen Herrscher diesen Titel zu tragen hätten.


  Als Phemortos davon erfuhr, schüttelte er traurig den Kopf. »Ashad versucht, seine Geltungssucht durch Maßlosigkeit zu befriedigen, da ihm militärischer Triumph versagt bleibt. Er gleicht einem aufgeblasenen Frosch. Man könnte Mitleid mit ihm haben, wenn nicht die Achladier darunter leiden müssten. Es war einer meiner größten Fehler, Urd zu teilen.«


  Ich stimmte ihm zu, denn ich war schon damals dagegen gewesen, aber das erwähnte ich nicht, denn das wäre wie Jammern über vergossene Milch gewesen.


  Abgesehen von diesen unangenehmen Neuigkeiten aus dem Nachbarland verlief unser Leben in Margan ohne nennenswerte Ereignisse. Ich könnte jetzt aufzählen, welche Vorhaben Phemortos in Angriff genommen hat, um Jawendor immer mehr Glanz zu verleihen, statt seiner eigenen Person, aber seine Taten sprechen für sich, und er hat meine Loblieder nicht nötig. Vielmehr muss ich jetzt von den schlimmen Zeiten schreiben, die nach seinem Tod anbrachen, als Lacunars Fluch auch über uns hereinbrach.


  Es fällt mir schwer, mich daran zu erinnern. Immer noch treibt mir jener Tag, an dem Phemortos und ich Abschied voneinander nehmen mussten, die Tränen in die Augen. Allein das Wissen, im Sarkophag auf immer mit ihm vereint zu sein, gibt mir Lebenskraft. Und natürlich die Kranken, denen ich immer noch helfe, denn es wäre selbstsüchtig, sie aus Trauer zu vernachlässigen. Außerdem habe ich allen Grund zur Dankbarkeit für viele wunderbare Jahre, denn als Phemortos starb, war er siebzig.


  In seinem Körper hatten sich Wucherungen ausgebreitet, und als ich es erkannte, wusste ich, dass sie sein Todesurteil waren. Es war eine Krankheit, die ich nicht heilen konnte. Tage- und nächtelang habe ich bei ihm gesessen. Ich konnte ihm nur noch schmerzlindernde Medikamente geben; wir haben über vieles geredet und unser beider Leben spulte sich ab wie ein Faden von einem Wollknäuel. Obwohl Phemortos Schmerzen haben musste, klagte er nie. Bis zu seinem letzten Atemzug regelte er noch die anstehenden Aufgaben.


  An seinen Todestag habe ich kaum noch Erinnerungen. Ich weiß nur, dass ich unfähig war, mich zu bewegen. Andere kümmerten sich um die notwendigen Dinge, die getan werden mussten, wenn ein König starb. Dumpf erinnere ich mich daran, dass die Chalamydenpriester erschienen, aber das alles ging an mir vorüber wie ein böser Traum.


  Als ich wieder halbwegs bei mir war, hatte ich nur einen Gedanken: Ich wollte sterben und gleich mit ihm begraben werden. Was sollten mir die kommenden Jahre? Sie erschienen mir wie ein nutzloses Dahinsiechen. Da trat Thyndaion an meine Seite und machte mich darauf aufmerksam, dass mich die Menschen brauchten, und ich schämte mich meines Eigennutzes.


  Ich war noch immer wie betäubt, als mich der nächste Schlag traf. Phemortos’ Leichnam wurde für die Reise nach Zarador vorbereitet, er war gerade zwei Tage tot, da erschien Rhytor bei mir. Noch war er nicht König, denn seine Krönung konnte erst nach Abschluss der Trauerfeier stattfinden. Aber er trat bereits auf, als wäre er es, und bestürzt dachte ich daran, dass niemand es würde verhindern können. Er war jetzt im achtunddreißigsten Jahr, aber immer noch unversöhnlich. Hier standen sich zwei Männer gegenüber, von denen der eine vor Kummer am liebsten gestorben wäre und der andere Phemortos’ Tod nicht hatte erwarten können.


  »Zylone!«, blaffte er mich ohne eine Begrüßung an. »Dein Beschützer ist tot, und ab jetzt wird sich hier einiges ändern. Erst einmal bin ich gekommen, um dir zu sagen, dass du den Trauerzug nicht begleiten wirst. Du wirst der Beisetzung in der Pyramide nicht beiwohnen, denn du gehörst nicht zur Familie. Es wäre beschämend, wenn neben dem königlichen Sarkophag ein Kräutersammler Tränen vergösse.«


  Ich war fassungslos vor so viel Hass, der mir hier entgegenschlug. Er wollte mir verbieten, Phemortos auf seinem letzten Weg zu begleiten? Meine Trauer verwandelte sich schlagartig in eine gnadenlose, aber gleichzeitig befreiende Wut: »Du missratener Sprössling Lacunars! Du wirst mir dieses letzte Geleit nicht verbieten, dazu hast du kein Recht. Ich werde mitgehen, und wenn du auch Gift und Galle spuckst.«


  Rhytor lehnte sich herausfordernd gegen die Tür, er genoss die Macht, die er glaubte, jetzt über mich zu haben. »Ereifere dich nur, jämmerlicher Zylone. Ich habe alles Recht der Welt, denn ich bin der König von Jawendor.«


  »Ja, dies ist eine schwarze Stunde für das Land«, erwiderte ich. »Wahrscheinlich wirst du Jawendor genauso verkommen lassen, wie es dein Bruder in Achlad geschafft hat.«


  »Lass dein Gejammer, Mennai. Ich bin nicht wie Ashad, ich werde ein großer, ein starker König sein. Aber ob Männer wie du dann noch in dieses Land passen, das werde ich mich fragen. Und ich sehe schon heute, dass ich eurem Treiben ein Ende bereiten werde. Schließlich war es eure widernatürliche Neigung, die das Unglück heraufbeschworen hat. Mit ihr hat alles Unheil begonnen. Sie hat meinen Vater und Phemortos vergiftet.«


  Mich überlief ein Frösteln. Würde Rhytor seinen Hass auf alle Zylonen ausdehnen? Was hatte er vor? Wollte er alle umbringen? Ich bezwang meine Furcht und erwiderte beherrscht: »Sprich nicht von Dingen, die du nie verstehen wirst. Sag mir nur, ob du mir wirklich verwehren willst, den Trauerzug zu begleiten?«


  Rhytor lachte spöttisch. »War ich nicht deutlich genug? Hast du Sand in den Ohren?« Er wandte sich zum Gehen. »Wir sprechen uns noch.«


  »Das nehme ich an«, gab ich mit schneidender Stimme zurück. »Doch bevor du gehst, will ich dir noch ein Geheimnis anvertrauen, dass dir vor Verbitterung die Eingeweide bersten: Ich werde nach meinem Tode bei Phemortos sein. Wir werden uns in alle Ewigkeit umarmen, denn ich werde in seinem Sarkophag liegen. Du aber wirst niemals dein Grab in der Pyramide finden, denn Ashad wird es nicht zulassen.«


  »Was schwafelst du für einen Unsinn, alter Mann? Hat dir die Trauer schon den Verstand geraubt?«


  Ich lachte so höhnisch, wie ich es vielleicht in meinem Leben nie getan hatte. »Und du wirst mich auch nicht abhalten, mit nach Zarador zu gehen. Wenn du es nicht glaubst, dann frage Thyndaion, den Chalamyden.«


  Rhytor wurde blass. »Was hast du denn mit dem zu tun?«, fragte er mit brüchiger Stimme.


  »Frag ihn! Und nun lass mich allein. Deine Anwesenheit ist mir widerwärtig.«


  Um ein Haar hätte sich Rhytor auf mich gestürzt, aber im letzten Augenblick wich er vor mir zurück. Er konnte es nicht riskieren, sich gegen die Chalamyden zu stellen, und vielleicht hatte ich ja die Wahrheit gesagt. Mit einem Fluch verließ er mein Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.
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  Einige Wochen gingen ins Land, ohne dass es zu einem Kampf oder auch nur einem Scharmützel gekommen wäre. Ashad hatte auch nicht mehr geschrieben. Wahrscheinlich, weil auch Rhytor nichts mehr von sich hören ließ und das aus gutem Grund. Phemortos’ Grenzbefestigungen hatten offensichtlich ihren Zweck erfüllt.


  Eines Tages kam eine seltsame Abordnung in den Palast: Es waren drei Männer, niemand kannte sie, aber jeder wusste, wer sie waren: Ihre Turbane und langen Gewänder waren schneeweiß, ihre Bärte lang und von der gleichen Farbe. Sie trugen blaue Brustschilde, auf denen ein weißer Reiher abgebildet war: Chalamyden. Priester, die im Verborgenen lebten und sich nur selten in der Öffentlichkeit zeigten. Sie waren geheimnisumwittert, was wohl an ihrem zurückgezogenen Leben lag. Sie besaßen keine Tempel, und niemand wusste, zu welchem Gott sie beteten. Aber sie genossen hohes Ansehen, und manche hielten sie gar selbst für Götter. Es hieß, sie erschienen immer dann, wenn es galt, große Not abzuwenden.


  Aber Jawendor litt keine Not. Deshalb rätselten die Leute, was dieser Besuch zu bedeuten habe. Und auch mich plagte die Neugier, zumal ich erfuhr, dass die Chalamyden auf Phemortos’ Wunsch gekommen waren. Aber Phemortos hatte nicht mit mir darüber gesprochen.


  Auch nachdem die geheimnisvollen Priester Margan wieder verlassen hatten, erwähnte Phemortos sie nicht. Ich war ein wenig gekränkt und überlegte, wann ich ihn darauf ansprechen sollte. Ich hoffte jedoch, dass er selbst auf sie zu sprechen käme. Er muss mir meine Ungeduld angesehen haben, denn eines Abends sagte er ganz unvermittelt: »Die Chalamyden. Ich habe sie gerufen, weil ich keinen anderen Rat wusste.«


  Ich war erleichtert, dass er sie erwähnte. »Einen Rat wofür?«


  »Ich wollte eigentlich nicht darüber sprechen, weil ich weiß, dass es dich betrüben wird, aber glaube mir, ich denke nur vorausschauend. Das muss ich als König stets tun.«


  »Das weiß ich doch. Was es auch sei, wir haben bisher alles überstanden, also schone mich nicht, ich halte mehr aus, als du denkst.«


  Ich versuchte ein tapferes Lächeln, aber als er sagte, es gehe um sein Begräbnis, da verging es mir. »Bist du krank?«, war meine erste Befürchtung.


  »Nein, nein, ich erfreue mich bester Gesundheit. Aber wie die Dinge liegen– da habe ich daran gedacht, ich lasse einen Schriftsatz anfertigen, den niemand infrage stellen kann. Du weißt, wie es zwischen uns und Achlad steht. Rhytors Absichten waren mir darüber hinaus eine Warnung. Ich bin nicht unsterblich, deshalb muss ich vorsorgen. Lacunar wurde, wie es üblich ist, in der Pyramide beigesetzt. Er hat eine eigene Grabkammer, in der sein Sarkophag steht. Ich habe den Wunsch, nach meinem Tod neben ihm zu liegen. Was auch an Furchtbarem geschehen ist, wir sind Brüder, und der Tod sollte alle Feindseligkeiten auslöschen.«


  Natürlich gebührte Phemortos dieser Platz. Die Pyramide war die Grabstätte für alle Zarnaonts gewesen. Deshalb nickte ich. »Und Naidaya?«


  »Sie ist ebenfalls dort bestattet, aber die Frauen haben eine eigene Grabkammer. Sie liegt dort gemeinsam mit der kleinen Mylay.«


  »Ich verstehe. Aber Ashad wird dir dieses Begräbnis nicht gewähren.«


  »So ist es. Hier können nur die Chalamyden helfen. Ich habe sie nicht nur beauftragt, meine letzte Verfügung aufzusetzen, sondern ich werde ihnen auch die Baupläne liefern, wie alles gestaltet werden soll. Meine Vorstellung und mein Wunsch gehen dahin, dass an dem Ort, wo Lacunar und ich gemeinsam die Ewigkeit verbringen werden, alles darauf gerichtet ist, unsere Zwietracht, die uns im Leben trennte, in brüderliche Eintracht münden zu lassen. Die Einzelheiten würden dich langweilen.«


  »Und Ashad wird das alles respektieren?«


  »Wenn er die Chalamyden und ihr Vorhaben ablehnt und sie brüskiert, dann kann er sich gleich als Tagelöhner verdingen. Kein König würde das wagen, denn das Volk würde gegen ihn aufstehen.«


  »Ich weiß sehr wenig von ihnen. Hast du denn gewusst, wo du sie erreichen kannst?«


  »Oh ja. Man muss sich der Hirten in den Bergen bedienen, die selten in die Ebenen hinabsteigen. Sie wissen um sie. Ich habe mich zu ihnen begeben und sie gebeten, die Chalamyden zu rufen. Manchmal folgen sie dem Ruf, doch oftmals lehnen sie die Hilfe ab. Sie mischen sich nicht gern ein und sind der Meinung, dass wir unsere Probleme allein lösen sollen. Mit gutem Willen sei das immer möglich.«


  »Aber Ashad würde diesen guten Willen niemals zeigen.«


  »So ist es. Und auch Rhytor nicht. Bevor ich ihn zur Grenze schickte, hatte ich ein Gespräch mit ihm. Es verlief sehr hässlich, und ich möchte nicht darüber sprechen. Umso froher war ich, als ich ihn zu den Truppen schicken konnte.«


  »Du hast mit ihm über das Begräbnis gesprochen?«


  »Ja.« Phemortos’ Miene wurde abweisend, und ich wusste, er wollte dazu kein Wort mehr sagen, also schwieg ich. Ich war beruhigt, dass Phemortos nicht wirklich ans Sterben dachte.


  Es mochten fünf oder sechs Tage vergangen sein. Es war spät. Das Geschäft und die Praxis waren bereits geschlossen, und an diesem Abend hatte ich keine Hausbesuche zu machen. Ich war schon auf dem Weg in den Palast, da meldete mir Belmor völlig aufgeregt einen Besucher. Er verhaspelte sich so beim Sprechen, dass ich nicht erfahren konnte, wer es war. Als der Besucher eintrat, war ich genauso verwirrt wie Belmor und vergaß in meiner Aufregung sogar, dem Gast einen Stuhl anzubieten. Die weiß gekleidete Gestalt war ein Chalamydenpriester.


  Ich erschrak zutiefst, denn ich glaubte, er bringe böse Nachrichten aus dem Palast. Doch dann fasste ich mich und verneigte mich vor ihm mit vor der Brust zusammengelegten Händen. Es war eine Eingebung. Ob man die Chalamyden so begrüßte, wusste ich nicht. Der Chalamyde verneigte sich ebenfalls und begrüßte mich mit der gleichen Geste. »Ich bin Thyndaion. Es tut mir leid, dass ich so spät noch störe.«


  Das trug noch mehr zu meiner Verwirrung bei. »Euer Besuch ist mir eine große Ehre«, stotterte ich, »und ich weiß nicht, womit ich sie verdiene.« Ich rückte ihm meinen wunderbar bequemen Sessel zurecht, in dem ich gern saß, wenn ich meine Notizen über die Kranken durchlas. »Ehrwürdiger! Nehmt bitte Platz.«


  Der ehrfurchtgebietende Mann schüttelte lächelnd den Kopf, zog sich einen einfachen Stuhl heran und sagte: »Danke, aber ich nehme an, dass du gewöhnlich in diesem Sessel ausruhst, Mennai.«


  Mennai! Wie unwürdig war ich, und doch sprach er meinen Namen aus wie eine Verheißung. »Es tut mir leid, ich wollte… Oh, ich darf Euch doch etwas anbieten? Belmor!«


  Der Priester hob eine Hand. »Nicht doch, lass deinem Diener die wohlverdiente Abendruhe genießen.«


  »Dann mache ich Euch etwas«, rief ich hastig.


  »Ich brauche nichts. Bitte setz dich zu mir, Mennai.«


  Zögernd nahm ich mir einen ebenso einfachen Stuhl und nahm ihm gegenüber Platz. Was mochte er von mir wollen? Er benahm sich nicht, als wolle er mir eine schlechte Nachricht überbringen.


  »Sieh nur«, sagte er und holte aus einer tiefen Rocktasche Brot und zwei Äpfel hervor. »Das teilen wir uns.«


  Ich war beschämt, dass mich mein Gast bewirtete, aber ich wagte es nicht, abzulehnen und nahm es an.


  »Du wunderst dich über meinen Besuch, Mennai? Gewiss, es ist nicht gerecht, dass du mich nicht kennst, ich aber eine Menge über dich weiß. Phemortos konnte gar nicht aufhören, deine Vorzüge zu preisen. Von ihm komme ich und wollte dich einmal kennenlernen. Den Mann, den er…« Er zögerte und lächelte, und wenn ich es richtig deutete, war es ein verschmitztes Lächeln.


  »Ehrwürdiger«, brachte ich mit rauer Stimme hervor. »Phemortos übertreibt maßlos, ich bin ein gewöhnlicher Mann, der sich mühsam ein wenig Wissen angeeignet hat und mit unzähligen Fehlern behaftet ist.«


  »Das mag sein. Aber du bist Phemortos’ Freund.« Thyndaion machte eine schwache Handbewegung. »Und mehr als nur sein Freund, das ist kein Geheimnis.«


  »Ja, wir lieben uns«, gab ich tapfer zur Antwort.


  »Und so soll es sein zwischen den Menschen.« Er biss herzhaft in den Apfel. »Du weißt, weshalb wir bei Phemortos waren?«


  »Wegen seines Grabes in der Pyramide von Zarador.«


  »Ja. Wir haben alles besprochen, und es wird alles so geschehen, wie er es wünscht.«


  »Darf ich Euch eine Frage stellen?«


  »Sprich.«


  »Warum seid ihr seinem Ruf gefolgt? Ich hörte, ihr mischt euch selten ein.«


  »Weil Phemortos ein angemessenes Anliegen hat, das er ohne unsere Hilfe nicht bewältigen könnte. Und auch, weil er es wert ist, denn er hat eine große Seele.«


  »Ja, die hat er«, stieß ich inbrünstig hervor.


  »Ich wollte den Mann kennenlernen, der Phemortos so viel bedeutet, dass er ihm eine außerordentliche und erstaunliche Ehre zuteil lassen will. Selbst für uns, die wir vieles gehört und gesehen haben, war die Bitte, die er geäußert hat, eine Überraschung.«


  Ich starrte ihn gespannt und natürlich ein wenig ungehörig an. Zu sprechen wagte ich nicht.


  »Da sein Wunsch so ungewöhnlich ist, wollte er ihn dir nicht selbst vortragen. Es wäre ihm unangenehm gewesen.«


  »Weshalb sollte es ihm unangenehm sein, mich zu ehren?« Ich errötete bei diesen Worten.


  »Er möchte, dass du ebenfalls in der Pyramide begraben wirst.«


  »Ich? Aber ich bin kein Zarnaont. Das ist doch undenkbar.«


  »Undenkbar? Nein. Vielleicht schwierig zu bewältigen, aber nicht, wenn wir uns darum kümmern.«


  »Und mir das zu sagen, das war ihm unangenehm?«


  »Vielleicht fürchtete er, du würdest aus Bescheidenheit ablehnen. Aber es gibt da noch etwas. Phemortos möchte, dass dein Leichnam zu ihm in den Sarkophag gelegt wird.«


  Ich stieß ein gurgelndes Geräusch aus. »Wir beide in demselben…?« Ich begann zu zittern. »Für alle Ewigkeit vereint?«, wisperte ich.


  »Ja, so wünscht es Phemortos. Aber du musst natürlich damit einverstanden sein.«


  »Oh, wie könnt Ihr das fragen? Ein größeres Geschenk hätte er mir nicht machen können.«


  »Natürlich hoffen er und ich, dass dieser Tag noch fern sein möge«, sagte Thyndaion mit großem Ernst.


  Ich hatte meinen Apfel bis jetzt von einer in die andere Hand gerollt. Vor Aufregung hätte ich keinen Bissen herunterbekommen. Doch jetzt verspeiste ich ihn mit Vergnügen und großem Genuss.


  »Dürft Ihr mir zu den Ereignissen in Achlad etwas sagen? Zu den verfeindeten Brüdern Rhytor und Ashad?«


  »Was kann ich dir sagen, was du nicht selbst schon weißt? Der Bruderzwist zwischen Phemortos und Lacunar setzt sich bei ihnen fort. Es ist ein Unglück für beide Länder. Aber helfen können wir nicht, denn wir besitzen nicht die Schlüssel zu ihren verschlossenen Herzen.«


  »Aber ihr habt reine Seelen.«


  »Es kostet Mühe, sie rein zu halten. Wasche am Morgen einen Rock, doch am Abend wird er staubig sein. So ist es auch mit der Seele. Wenn du aus dem Schlaf erwachst, ist sie noch unschuldig, doch im Laufe des Tages wirst du vielleicht launisch, mürrisch oder zänkisch. Du achtest nicht auf deinen kranken Bruder, dem anderen verweigerst du ein Lächeln, obwohl er es gebraucht hätte, dem nächsten gibst du ein schlechtes Wort. Ein jedes Fehlverhalten ist ein Fleck auf der Seele.«


  »Ich glaube keinen Augenblick, dass Ihr so handelt, Ehrwürdiger.«


  »Oh, wir bemühen uns, Flecke zu vermeiden oder sie sogleich zu entfernen. Doch um dies zu erreichen, braucht es den inneren Frieden. Um den inneren Frieden zu erreichen, braucht es einen festen Willen, Achtsamkeit und Geduld. Haben Rhytor und Ashad diesen Willen, diese Geduld? Wollen sie ihre Flecke von sich abwaschen, oder sind sie bestrebt, sich immer mehr im Schmutz zu wälzen? Vielleicht verstehst du jetzt, weshalb wir nicht helfen können. Jeder Mensch ist aufgerufen, sich selbst zu ergründen und alles Heil bei sich selbst zu finden. Wer es aber gefunden hat, der benötigt uns nicht.«


  Ich nickte stumm und war nicht in der Lage zu antworten, denn ich sah so viele Flecke auf meiner Seele, dass mich schwindelte. Wir wechselten noch ein paar freundliche Worte, bevor er ging. Er verließ mich, ohne mir einen Rat oder einen Hinweis zu geben. Was hatte ich erwartet? Dass er mich an die Hand nahm oder mich lossprach von meinen Taten? Ich musste mein Heil selbst finden.
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  Wann hätte jemals ein Volk mehr um seinen Herrscher getrauert als die Jawendorer um Phemortos? Rhytor hatte eine Landestrauer von fünf Tagen angeordnet, aber niemand hielt sich daran. Sie dauerte Wochen, und Rhytors Wut loderte wie eine Fackel. Seine Krönung konnte erst stattfinden, wenn die Priester die Landestrauer für beendigt erklärt hatten. Außerdem hatte er zähneknirschend zusehen müssen, wie ich auf dem Ehrenplatz neben dem blumenübersäten Sarg Platz nahm, um mit Phemortos seine letzte Reise anzutreten. Der Trauerzug wurde nirgendwo aufgehalten. Es gab keine Zwischenfälle, dafür hatten die Chalamyden gesorgt. Die Bevölkerung von Zarador stand in den Straßen und weinte. Es waren ehrliche Tränen, denn sie weinten nicht nur um Phemortos, sondern auch um ihr eigenes Schicksal.


  Und dann stand ich in der Grabkammer, wo ich auch Lacunars Sarkophag erblicken durfte. Wie gern wäre ich dort geblieben. Ich sah Rhytors versteinertes Gesicht, und dachte, wenn du jetzt dein Schwert ziehst und mich tötest, dann tust du mir einen Gefallen. Aber natürlich trug er hier unten keine Waffe. Ich weiß auch nicht mehr, ob Ashad an dem Begräbnis teilgenommen hat, noch weiß ich, ob sich die beiden Brüder begegnet sind. Ich nahm so gut wie nichts von meiner Umgebung wahr, mein Kopf war wie in Watte gehüllt. Splitter seliger Erinnerungen stoben wie Funken aus der Asche meiner Verzweiflung. Phemortos, mein über alles geliebter Phemortos! Das war alles, was ich denken konnte. Am Schluss habe ich mich schluchzend über den Sarkophag geworfen. Da hat mich Thyndaions sanfte Hand berührt, mehr weiß ich nicht, und mehr will ich auch nicht wissen.


  Von nun an kann ich nur noch vom Niedergang berichten. Nicht, dass es Jawendor wie Achlad ergangen wäre. Rhytor war viel tatkräftiger als Ashad. Er ließ das Land nicht verkommen, aber er hielt es am Strick wie ein störrisches Stück Vieh. Sobald er die Krone trug, begann er mit seinen Maßnahmen, die er wohl schon lange in seinem Kopf bewegt hatte. Seine erste Handlung war es, mich aus dem Palast zu jagen. Nun, ich wäre freiwillig gegangen, aber er machte einen großen Auftritt daraus. Dann verbot er mir, mein Geschäft und meine Praxis weiterzuführen. Er ließ die Schule im Morphortempel schließen und schlug Musar, der sich gegen ihn auflehnte, persönlich ins Gesicht. Von dieser Kränkung hat er sich nie wieder richtig erholt. Die Zylonen, so ordnete Rhytor an, dürften sich nur noch im Morphortempel aufhalten. Das Dorf Zylon mussten sie räumen und sich am Rand von Nemmarjor Hütten bauen oder die Höhlen im Berg bewohnen. Jede Beschäftigung mit der Heilkunst sei ihnen verboten, weil sie bei ihren Wanderungen durch die Dörfer diese nur dazu nutzten, ihre unnatürliche Lebensweise zu verbreiten.


  Diese Befehle hatten bei den Zylonen eine schreckliche Lähmung zur Folge. Über Nacht war ihnen alles genommen worden, was sie besaßen, ihre Häuser, ihr Beruf, ihre Bestimmung. Nichts war ihnen geblieben als das nackte Leben. Und auch das hätte Rhytor ihnen gern genommen, aber er wagte es nicht, denn er war ein abergläubischer Mensch und legte sich nicht gern mit den Tempeln und den Göttern an. Das habe ich später dazu genutzt, im Tempel selbst meine Praxis weiterzuführen, wogegen er nichts unternahm. Wir standen immer noch unter Morphors Schutz.


  Der Niedergang der Zylonen erregte im Land keine Aufmerksamkeit, und falls doch, so nahm es in Margan niemand zur Kenntnis. Denn die Heiler waren für die Armen dagewesen. Die Reichen hatten schon immer lieber die Dienste der Mondpriester in Anspruch genommen. Dennoch waren sie auf die Zylonen neidisch gewesen, die häufig bessere Erfolge erzielt hatten. Nun endlich schlug ihre Stunde. Zaubersprüche wurden jetzt kostbarer als Medizin.


  Rhytor, der es gern mit den Priestern hielt– wobei er darauf achtete, dass er die ihm Nützlichen unterstützte–, ließ ihren Tempel ausbauen und verschönern. Er ließ ihnen Geld zukommen und förderte die Ausbildung wohlhabender Söhne zu Mondpriestern, die neben den Heilkünsten zunehmend auch in der Verwaltung des Landes tätig waren. Sie stiegen zu wichtigen Persönlichkeiten auf.


  Nachdem er ihrem Tempel eine vergoldete Kuppel geschenkt hatte, schauten die Sonnenpriester neidisch auf ihre Mitbrüder. Sie schickten ihre klügsten Priester an den Hof, wo sie Ränke schmiedeten, Intrigen einfädelten und sich bei Rhytor Gehör verschafften. Es gelang ihnen, dem ehrgeizigen König einzureden, dass er nicht wie andere Menschen sei. Vielmehr gleiche er der Sonne, um die der Mond und die Sterne kreisten, und ihm gebühre göttliche Verehrung. Sie ersannen feierliche Handlungen, die nur dazu dienten, ihm zu huldigen, und erarbeiteten ein neues Hofzeremoniell, das eine künstliche Distanz zwischen ihm und allen anderen Menschen schaffen sollte. Das erhob die Person des Herrschers in höhere Sphären. Und Rhytor, der sich in seinem Leben stets zurückgesetzt gefühlt hatte, fand daran Gefallen.


  Natürlich erforderten diese ungewöhnlichen Vorschriften neue Maßnahmen, denn er musste auf die Menschen Rücksicht nehmen, die seine Macht stützten. Das waren die Hofbeamten, die Wohlhabenden, die Aristokratie. Bisher waren sie dem König beinahe wie Gleichgestellte gegenübergetreten. Die Erhöhung seiner Person ins Göttliche musste ihnen missfallen. Also übertrug er ihnen zum Ausgleich Privilegien, die ihnen bedenkliche Machtbefugnisse verliehen. Natürlich brachte das ein Herabsinken der übrigen Bevölkerung mit sich, denn die neuen Herren bereicherten sich aufgrund ihrer Vorrechte immer schamloser. Zwischen dem König und seinem Volk entstand ein tiefer Graben. Und der Sonnentempel erhielt ebenfalls eine goldene Kuppel.


  Als König war Rhytor, wie man ihn erzogen hatte. Da war einmal der verwöhnte Knabe, der sich jetzt von den Sonnenpriestern anbeten ließ, und der Halbwüchsige, der unter der Knute seiner Ausbilder groß geworden war, was sich heute in unerbittlichen Vorschriften und Regeln niederschlug.


  Margan war bereits unter Phemortos gewachsen, aber Rhytor baute die Stadt nach dem Vorbild Zaradors weiter aus. Wer etwas auf sich hielt und es sich leisten konnte, zog in die Hauptstadt. Dort entstanden immer mehr prächtige Stadthäuser mit schönen Gärten, und die ärmere Bevölkerung wurde an den Rand gedrängt. Die kleinen Dörfer, die Nemmarjor einst umgaben, sind längst verschwunden. Und weil die Oberschicht gern unter sich bleibt, ließ Rhytor um Margan eine Mauer bauen. Ja, wer in Margan leben durfte, der hatte es geschafft.


  Aber dann tauchte ein neues Übel auf. Zwischen Ashad und Rhytor hatte es nie einen offenen Krieg gegeben. Aber seit einiger Zeit überfielen räuberische Banden die Grenzgebiete von Jawendor und raubten wehrlose Dörfer aus. Sie ritten schwarze Pferde und waren in schwarze Umhänge gehüllt, wie sie die Nomaden zum Schutz vor dem Wüstenwind trugen. Deshalb nannte man sie Schwarze Reiter, und weil sie wie aus dem Nichts auftauchten, zuschlugen und wieder verschwanden, hielten einfache Leute sie für Dämonen. Ich aber erinnerte mich, dass schon Lacunar mit den Nomadenstämmen Freundschaft geschlossen hatte. Nun, da die Wüste immer mehr Land eroberte, hatten sich diese Stämme wohl ausgebreitet, und Ashad schien ihre Raubzüge zu unterstützen.


  Die Grenzbefestigungen hielten die Reiter nicht auf, weil sie die Grenze an unbewohnten oder unwegsamen Stellen überquerten. Diese neue Gefahr trieb immer mehr Menschen hinter die schützenden Mauern von Margan, weshalb sie die Menschenmassen bald nicht mehr aufnehmen konnte. Den ursprünglichen Bewohnern gefielen die Neuankömmlinge nicht. Sie brachten Lärm, Schmutz und schlechte Manieren mit sich. Es kam zu Überfällen, und in dunklen Ecken war man weder seines Geldbeutels noch seines Lebens sicher. Rhytor stellte eine Truppe zusammen, die die Ordnung aufrechterhalten sollte. Wegen des unbarmherzigen Vorgehens nannte man sie bald die Eiserne Garde.


  Aber auch sie schaffte es nicht, mit den Verhältnissen fertig zu werden, weshalb Rhytor zu einem drastischen Mittel griff: Er ließ alle Bewohner, die seit dem letzten Jahr zugezogen waren, aus der Stadt werfen, es sei denn, sie konnten Grundbesitz nachweisen. Danach erklärte er Margan zu einer verbotenen Stadt. Nur wer eine Erlaubnis oder eine Einladung vorweisen konnte, durfte sie betreten. Bleiben durfte nur, wer über ein entsprechendes Vermögen verfügte. Die Ausgewiesenen waren verzweifelt, aber in ihre grenznahen Dörfer wollten sie wegen der Überfälle auch nicht zurückkehren, also siedelten sie sich in einfachen Hütten vor den Stadtmauern an, um wenigstens die Illusion von Schutz zu haben. Die ärmliche Ansiedlung nannten sie Kythenai, und alles, was das Tageslicht scheut, ist heute dort anzutreffen.


  Es wundert mich, dass Rhytor sie nicht verscheucht hat. Aber es gab wohl in Margan Leute, die mit dieser Lösung sehr zufrieden waren. Es ist die eine Sache, unter sich bleiben zu wollen, aber eine andere, dadurch auf gewisse Schichten verzichten zu müssen. Ich will nur erwähnen, dass sich dort sehr schnell gewisse Häuser einrichteten, in denen man Liebe nicht miteinander teilte, sondern kaufte.


  Ich bin es so müde, Rhytors Schandtaten aufzuzählen, und doch könnte ich noch mehr berichten. So erlegte er den Priesterinnen der Alathaia strenge Regeln auf, die es ihnen unmöglich machten, im notwendigen Umfang ihren Ritualen und Gottesdiensten nachzukommen. Für Reparaturen an ihren Tempeln gab es kein Geld. So eifrig er den Sonnen- und den Mondtempel unterstützte, so verhasst war ihm Alathaia, denn ihre Priesterinnen lagen ihm ständig mit neuen Beschwerden in den Ohren. Sie redeten viel von Frieden und Versöhnung und tadelten ihn wegen seiner ungerechten und allzu strengen Herrschaft. Besonders ergrimmte er sich darüber, dass sie seine Göttlichkeit als Anmaßung empfanden. Ja, sie bezeichneten die heiligen Handlungen als lächerlich und forderten ihn auf, zur Vernunft seines Vaters Phemortos zurückzukehren.


  Kaum ein Tag verging, an dem er nicht über diese »furchtbaren Weiber der Alathaia« schimpfte. Nur, weil er zum Aberglauben neigte, wagte er es nicht, sie zu vernichten, so wie es auch auf uns zutraf. Alathaia ist Morphors Frau, und Achay und Zarad sind ihre Söhne. Doch Rhytor gelang es, diese Söhne zu entzweien, indem er den Samen des Neides zwischen sie säte. Und hinter den giftigen Nebeln der Zwietracht welkten ihre göttlichen Eltern unbemerkt dahin.


  Es hat den Anschein, als sei ihm alles verhasst, was an Brüder erinnert. Nur so kann ich mir seinen Erlass erklären, den er vor Kurzem verkündet hat: Sollte ein Herrscher mehr als einen Sohn haben, so müssen die Prinzen um den Thron auf Leben und Tod miteinander kämpfen, bis einer übrig bleibt. Das sollte nach Rhytors Ansicht Bruderkriege vermeiden. Dieser Tor! Er hätte nur auf etwas mehr Menschlichkeit setzen sollen, aber es gab niemanden mehr, der ihm dies sagen konnte, und niemanden, auf den er gehört hätte.


  So sehr musste er die Dynastie hassen, aus der er stammte, dass er sogar seinen Namen änderte. Er wollte kein Zarnaont mehr sein. Mit der Besteigung des Throns hatte er den Geschlechternamen Fenraond angenommen. Wie Lacunar hatte er drei Kinder, zwei Knaben und ein Mädchen. Nach dem Gesetz ihres Vaters waren die Prinzen vom ersten Tag ihrer Geburt an verdammt, sich zu hassen. Die Worte, mit denen Lacunar, ohne es zu wissen, den eigenen Sohn verflucht hat, tragen schreckliche Früchte und reifen Tag für Tag.


  Oh, dieser Fluch. Wenn ich an ihn denke, dann befallen mich Zweifel, ob ich ihn nicht doch bewirkt habe; ob dieser erschütternde Niedergang Jawendors meinem Versagen geschuldet ist. Denn das Verhängnis benötigt keine grausamen Verbrechen, um den Lauf der Welt zu verändern, es genügt ein Mauseloch.


  Vorhin hat mich Musar besucht. Ich habe ihm gesagt, dass ich jetzt fast fertig bin mit meinem Bericht. Er will ihn lesen. Darauf freue ich mich, weil wir danach lange über die alten Zeiten sprechen können. Es werden vielleicht die letzten schönen Stunden sein, denn unsere Tage sind gezählt. Musar weiß, dass der Bericht nach meinem Tod mit mir zusammen in die Grabkammer gebracht werden soll. Ich bin zuversichtlich, dass die Chalamyden ihr Wort halten werden.
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  Anamarna legte die Schriftrolle auf den Tisch. Alle schwiegen. Niemand machte die üblichen Späße. Sie wussten jetzt, wie sich der Fluch bis auf ihre Zeiten ausgewirkt hatte. In wenigen Stunden war die Vergangenheit lebendig geworden. Jeder von ihnen musste das erst einmal für sich bewältigen.


  »Es war also ein Gesetz«, bemerkte Jaryn nach einer Weile.


  »Das hätte ich auch aufheben können«, sagte Rastafan.


  Anamarna kicherte. »Ja, aber so war es wirksamer.«


  »Hätten wir damals schon die Schriften gekannt…«


  »Dann wäre vieles anders verlaufen. Vielleicht wärst du ohne deine Tat und deine tiefe Reue nicht der Mann geworden, der du heute bist, Rastafan.«


  »Ja, mit etwas Anstrengung kannst du es bald mit Phemortos aufnehmen«, grinste Aven.


  Rastafan drohte ihm mit der Faust.


  »Ich bin ganz sicher«, sagte Caelian, »dass auch die letzten Reste jener schrecklichen Zeiten bald vorüber sein werden, denn der Fluch entstand aus Bruderhass. Jaryn und Rastafan, auch ihr seid Brüder und wäret beinahe der Zwietracht zum Opfer gefallen, doch weil ihr euch liebt, ist der alte Hass überwunden.«


  »Der Hass ja, aber Achlad ist eine Wüste, und die beiden Tempel hassen sich mehr denn je«, sagte Jaryn.


  »Gab es da nicht diese Prophezeiung?«, fragte Caelian und sah Anamarna an.


  Der nickte. »Sie ist euch bekannt und lautet: ›Was war, wird wieder sein.‹ Wir alle sind aufgerufen, unermüdlich daran zu arbeiten, dass sie Wirklichkeit wird. Die wichtigsten Schritte dazu wurden bereits von euch getan.« Er sah Rastafan an. »Ein Teil der Prophezeiung lautete: ›Ein guter König wird kommen und das Land von seiner Last befreien.‹ Das bist du, Rastafan.« Dann ging sein Blick weiter zu Jaryn: »Dein Teil der Prophezeiung steht noch aus.«


  »Ihr meint Achlad? Ihr meint, ich tue nicht genug für das Land? Es ist schwierig. Achlad ist größtenteils unfruchtbar, und die Stämme sind stolz und häufig auch starrsinnig.«


  »Ich weiß. Niemand verlangt Unmögliches von dir. Ich sehe dich– dich und Caelian. Euch ist es bestimmt, Großes zu bewirken, doch die Zeit ist noch nicht reif.«


  Caelian bekam große Augen. »Ich gehöre auch zu der Prophezeiung?«


  »Natürlich. Wer sonst sollte sie schließlich erfüllen, wenn nicht ein Sonnen- und ein Mondpriester?«


  »Einen Augenblick«, mischte sich Rastafan ein. »Wir haben jetzt alles über die Vergangenheit gehört, über den Fluch und über die Gesetze, die diese Schmeißfliege Rhytor erlassen hat. Aber nirgendwo in Mennais Bericht existiert eine Prophezeiung. Woher kennst du sie, Anamarna?«


  »Oh, sie ist uralt…«


  »Aber sie kann nicht älter sein als Lacunars Fluch.«


  Anamarna stützte nachdenklich das Kinn auf. »Jemand muss sie ausgesprochen haben, nicht wahr? Offensichtlich ein hellsichtiger Mann.«


  »Ihr wisst nicht, wer es war? Und Ihr glaubt so einfach der Überlieferung? Was, wenn diese Prophezeiung nur ein Schwindel ist?«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass sie von den Chalamyden stammt.«


  »Nur vorstellen? Aber Ihr wisst es nicht.«


  »Aber Rastafan! Ein Fluch hat sich erfüllt, obwohl hier niemand an Flüche glaubt. Weshalb sollte sich eine Prophezeiung nicht erfüllen? An sie sollte man allerdings glauben, dann trifft sie auch ein.«


  »Sie ist also nur ein Märchen?«


  »Nein, ein Wegweiser und ein innerer Halt. Lässt du die Hoffnung fahren, dann bleibt nur Trostlosigkeit.«


  »Ah, du redest von der Hoffnung? Also doch nur von einer Täuschung.«


  »Du Narr. Ist nicht jedes deiner Vorhaben von der Hoffnung getrieben, es möge gelingen? Könntest du auch nur einen Atemzug tun, ohne die Hoffnung auf den Nächsten? Würdest du die Zukunft kennen, und sie wäre entsetzlich, dann fehlte dir jeder Wille zu neuen Taten. Nur die Hoffnung auf bessere Zeiten macht die Menschen stark.«


  »Was müssen wir tun, um der Prophezeiung näherzukommen?«, fragte Caelian.


  »Du und Jaryn? Nichts, nur warten. Die Prophezeiung wird zu euch kommen.«
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